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Wo steht China heute? 

Die Rückkehr der Tradition 

und die Zukunft des Reformwerks 

Teil I: 

Die Traditionsfrage: 

Vermächtnis oder Altlast?

Vorspann:

Die Revolution ist tot, 

es lebe die Tradition

Zu Beginn der 90er Jahre erscheint 

China als ein Land, dessen Führung 

weggetaucht ist und offensichtlich 

Angst vor der eigenen Bevölkerung 

verspürt, dessen Wirtschaft unter Voll

gas und unter Vollbremsung zugleich 

steht und dessen äußeres Erschei

nungsbild vom Zwang dauernden Be

schönigens und Wegretuschierens ge

prägt ist. Man wird das Gefühl nicht 

los, daß diese Volksrepublik wenig mit 

dem wirklichen China zu tun hat.

Um so nachdrücklicher stellt sich die 

Frage, was für eine Gesellschaft und 

was für ein Staat hier eigentlich vor

liegt.

Offensichtlich hat man es bei der 

Volksrepublik immer noch mit einer 

Übergangsgesellschaft zu tun, in der 

die Revolution geht, die Tradition aber 

kommt. Während die "Vergangenheit" 

in den Jahren der großen Klassen

kämpfe und der maoistischen Um- 

krempelungsversuche so gut wie weg

getaucht zu sein schien, meldet sie sich 

seit dem "3.Plenum", also dem Re

formwendepunkt vom Dezember 1978, 

um so stärker wieder zurück.

Kein Wunder, daß auch die China- 

Forschung von diesen ständigen Me

tamorphosen nicht ganz unbeeinflußt 

geblieben ist. Ein Wittfogel, der in den 

50er und ein Levenson, der in den 60er

Jahren über China und seine Tradition 

räsonnierte, mußte zu grundlegend an

deren Schlußfolgerungen kommen als 

ein Beobachter Chinas in den 90er 

Jahren.

Möglicherweise ändert sich die Sicht 

bereits wieder zu Beginn des 21.Jhdts., 

obwohl dies dann etwas unwahrschein

licher ist, da ja die großen Rhythmen 

der chinesischen Geschichte gezeigt 

haben, daß auf jeden großen Um

bruchsversuch, der zumeist 30 bis 40 

Jahre in Anspruch zu nehmen pflegt, 

wieder eine Phase der Konsolidierung 

und vor allem der Rückbesinnung auf 

Stabilitätsmuster der Vergangenheit 

folgt.

Wie ein Blick auf die Entwicklungen 

seit 1978 nahelegt, sind Geschichte und 

Tradition in China auch nach den Er

schütterungen der maoistischen Revo

lution keineswegs tot, sondern begin

nen sich im Alltag auf subtile und, wie 

manche Altrevolutionäre befürchten, 

auch auf subversive Weise erneut Gel

tung zu verschaffen. Auch der Konfu

zianismus ist aktueller denn je, sei es, 

daß sich gewisse Formen der Großen 

Tradition wieder bemerkbar machen, 

sei es, daß vor allem der Metakonfu

zianismus zu kräftigem Leben erwacht 

ist.

Aufgabe der nachfolgenden Darstel

lung ist es, diesen Einflüssen nachzu

spüren und vor allem die "Verschich- 

tungen" von alt und neu aufzuzeigen 

sowie Vermutungen über das Fortwir

ken der neuen Synthesen anzustellen.

Ganz in diesem Sinn kommt es darauf 

an, Erkenntnisse der Sinologie und der 

zeitgenössischen China-Forschung 

miteinander zu verbinden. Beide gehen 

ja paradoxerweise immer noch ver

schiedene Wege und haben nach wie 

vor Schwierigkeiten damit, sich die 

Hände zu reichen. Diese Berührungs

scheu äußert sich nicht zuletzt darin, 

daß das Jahr 1911 von beiden Seiten 

stillschweigend wie eine "Große Mau

er" zwischen ihren Forschungsberei

chen angesehen wird.

Der vorliegende Beitrag soll als ein 

Versuch verstanden werden, dieses 

Hindernis zu überwinden, wobei der 

Autor - seinem Hauptforschungsinter

esse entsprechend - die Gegenwart 

nicht von der Vergangenheit her be

trachtet, sondern umgekehrt aus der 

Perspektive der Gegenwart die Ge

schichte nach verständnisvermittelnden 

Elementen absucht. Vergangenheit 

und Tradition werden also nicht als 

Selbstzweck, sondern als Mittel zur 

Deutung der chinesischen Gegenwart - 

und vielleicht auch eines Stückes Zu

kunft! - herangezogen.

Die einzelnen Teile der nachfolgenden 

Serie umfassen die Traditionsfrage, 

das politische System, die Wirtschafts

ordnung, die soziale Frage, das Fortle

ben kultureller Elemente und mögli

cherweise noch weitere Fragenberei

che, die sich im Verlauf der Untersu

chung ergeben.
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1.1

Die Traditionsfrage

1.1.1

China zwischen Revolutionsutopien 

und Deja-vu-Ernüchterung

Innerhalb von nur eineinhalb Jahr

zehnten hat sich die Optik, mit der 

man China zu betrachten pflegte, so 

von Grund auf geändert, daß der Ver

dacht aufkommen könnte, man habe es 

mit einem ganz anderen Land oder ei

nem anderen Planeten zu tun. Vor al

lem die Frage, ob China sich wirklich 

von Grund auf erneuert oder ob es 

nicht im Gegenteil ganz das alte ge

blieben sei, war in den 60er Jahren an

ders zu beantworten als heutzutage.

Die konservativste Nation der Ge

schichte sei zur weltweit radikalsten 

Revolutionsgesellschaft geworden, 

hieß es beispielsweise in einem 1969 

erschienenen Buch zweier Chinesen, 

die sich als China Watcher in den USA 

einen Namen gemacht hatten.1 17 Jah

re später, nämlich 1986, schrieb ein 

anderer Beobachter, nämlich der Ne

stor der amerikanischen China-Ge

schichtsschreibung, John K.Fairbank, 

daß sich im angeblich so "revolutionä

ren" China kaum etwas Wesentliches 

geändert habe. Zahlreiche Institutio

nen der Kaiserzeit seien inzwischen 

unter neuem Namen wiederaufge

taucht, so das alte Baojia-System der 

gegenseitigen Überwachung, das heute 

die Form von Straßenkomitees ange

nommen habe, oder aber die Gentry 

aus der Zeit vor 1900, aus der in der 

republikanischen Ära "ländliche Des

poten und Leuteschinder" geworden 

und deren Nachfolger heutzutage die 

Kader und Parteisekretäre an der Ba

sis seien.2 Dieser Wandel der Sichtwei

se war um so erstaunlicher, als gerade 

Fairbank, wie unten noch auszuführen, 

lange Zeit davon ausgegangen ist, daß 

China unter dem Einfluß des Westens 

sein Gesicht verändert habe. Der neu

bezogene Standpunkt Fairbanks er

weist sich als eine moderne Variante 

der bis auf Hegel zurückgehenden Hy

pothese von China als einer weitge

hend entwicklungslosen Gesellschaft.

Bewegungslos war der Geschichtsab

lauf in China jedoch zu keiner Zeit 

gewesen. Man hatte ihn lediglich lange 

Zeit als unbeweglich interpretiert, weil 

das europäische Supertempo der letz

ten 400 Jahre als einziger Maßstab 

galt; zu Recht hat Deng Xiaoping be

tont, daß der chinesische Esel zwar nur 

recht langsam vorankomme, daß am 

Ende aber auch er sein Ziel erreiche.

Das hier angedeutete Wechselspiel 

zwischen Umsturz und Stillstand sowie 

zwischen Begeisterung und Ernüchte

rung, das auch die meisten westlichen 

Beobachter zwischen 1950 und 1980 

nicht unbeeinflußt gelassen hat, ist vor 

allem durch das widersprüchliche Ver

halten der einander abwechselnden 

Führungseliten verursacht worden:

Hatte Mao Zedong mit seinen revolu

tionären Argumenten in den 60er Jah

ren sogar im Westen zahlreiche An

hänger gewinnen und diese selbster

nannten "Maoisten" davon überzeugen 

können, daß es möglich sei, innerhalb 

verhältnismäßig kurzer Zeit die 

menschliche Natur im Wege perma

nenter Kampagnen umzumodeln und 

aus dem Alten Adam einen Neuen 

(nur noch der Revolution und der 

Gemeinschaft verpflichteten) Men

schen zu machen, so schlug die Stim

mung nach dem Beginn der Reformen, 

vor allem aber im Anschluß an den 

4.Juni 1989, nachgerade in ihr Gegen

teil um: Nunmehr kamen Zweifel auf, 

ob China denn überhaupt änderungs

fähig sei. In der Tat setzte nach den 

Tiananmen-Ereignissen eine Reideo- 

logisierungskampagne ein, die strek- 

kenweise so absurd verlief, daß sich 

der Beobachter der Szene mit einer 

Realsatire konfrontiert glaubte. Nur 

ein Thema schien es jetzt noch zu ge

ben: Stabilität, Stabilität und nochmals 

Stabilität! Vom einstigen Schwung der 

Revolution, der auf fast alle Länder 

der Dritten Welt elektrisierend gewirkt 

hatte, war nichts mehr zu spüren, zu

mal die greisen Führer, die ja als graue 

Eminenzen immer noch das politische 

Geschehen mitbestimmt hatten, inzwi

schen unter ungläubigem Erstaunen 

den Zusammenbruch der marxisti

schen Ordnung in Osteuropa und in 

der Sowjetunion hatten miterleben 

müssen. Insgeheim war ihnen wohl 

bewußt geworden, daß die realsoziali

stische Basis ihrer Politik nicht mehr 

tragfähig und daß die Legitimität der 

KPCh im Schwinden sei.

Extreme dieser Art, wie sie in der 

Volksrepublik zwischen den 60er und 

den 80er Jahren zutage getreten sind, 

erscheinen am Ende aber eher als das 

Beiwerk vorübergehender Prozesse. 

Längerfristig gesehen dürften sich die
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Zustände dagegen wieder auf ein 

Gleichgewicht zwischen Alt und Neu, 

zwischen Tradition und Revolution 

sowie zwischen vermeintlicher Statik 

und dem Glauben an die unendliche 

Formbarkeit des Menschen einpen

deln.

Auf jeden Fall hat das Gewicht der 

Tradition inzwischen wieder eindeutig 

zugenommen. Es gilt deshalb heraus

zufinden, welche Elemente aus der 

Vergangenheit auch heute noch wei

terwirken und wie sie sich mit den von 

außen kommenden Einflüssen vertra

gen. Metakonfuzianische Gesellschaf

ten wie Japan, Taiwan oder Singapur 

haben auf diese Frage bereits erste 

Antworten erteilt. Der Volksrepublik 

steht diese Hausaufgabe größtenteils 

noch bevor.

Da die alte Bürgerkriegsgeneration die 

Hebel der Macht nicht mehr lange in 

Händen halten kann, da also Umbrü

che größeren Ausmaßes bevorstehen, 

erhebt sich die Frage, welche Kräfte 

die künftige Gestaltung des politischen 

Systems der VR China hauptsächlich 

bestimmen. Es liegt auf der Hand, daß 

in einer Gesellschaft wie der chinesi

schen, die von 221 v.Chr. bis 1911 

n.Chr. einem bemerkenswert homoge

nen politischen Kurs gefolgt ist, die 

traditionellen Kräfte stärker nachwir

ken als in irgendeiner der wesentlich 

jüngeren europäischen Gesellschaften.

Will man hoch bauen, muß man tief in 

die Erde gehen; will man Perspektiven 

für die Determinanten der weiteren 

Entwicklung Chinas und seiner Gesell

schaft gewinnen, so ist es nötig, weit in 

die Vergangenheit zurückzublicken.

Hierbei gilt es herauszufinden, welche 

gesellschaftlichen Ideale hinter der 

traditionellen Sozialphilosophie und 

Praxis standen, und wie sich damals 

das Verhältnis zwischen Staat und Ge

sellschaft, Staat und Religion, Staat 

und Militär, Staat und Wirtschaft, Ge

sellschaft und "Intelligenz" gestaltete, 

um hier nur einige Beispiele zu nen

nen.

Dabei sind zahlreiche Erkenntnisse 

heranzuziehen, die für einen Sinologen 

alles andere als neu sind, die in der 

vorliegenden Abhandlung aber stärker, 

als es in den üblichen sinologischen 

Darstellungen der Fall zu sein pflegt, 

mit der aktuellen politischen Praxis der 

heutigen VR China verknüpft werden.

Gibt es eine "Wiederkehr der Tradi

tion", oder bedarf es gar keiner solchen 

"Wiederkehr", da die Tradition sich ja 

vielleicht gar nicht ganz verabschiedet 

hatte? Wie stark sind die Fingerab

drücke der Tradition auf dem heutigen 

politischen System der VR China?

Angesichts der Überlieferungen, denen 

das größte Volk der Erde solange treu 

geblieben ist, kann es kaum einem 

Zweifel unterliegen, daß China auch in 

Zukunft "anders" ist als die westliche 

Durchschnittsgesellschaft, selbst wenn 

es westliche Technologie und Metho

den der Wirtschaftsverwaltung über

nimmt. Auch Japan hat ja trotz aller 

"Verwestlichung" eine gehörige Portion 

"Vergangenheit" beibehalten, der es 

übrigens letztlich auch sein Durchset

zungsvermögen und seine wirtschaftli

chen Erfolge zu verdanken hat.

Wie also geht es mit der Entwicklung 

der chinesischen Gesellschaft weiter, 

sobald einmal die letzten Reste des 

"Realsozialismus" von der dortigen Ge

sellschaft abgefallen sind?

Man darf hier durchaus vertrauensvoll 

auf die Tradition blicken und von ihr 

weiterführende Antworten erwarten.

Einsichten in die Art und Weise, wie 

Tradition und Gegenwart sich vermi

schen, könnten überdies auch Hinwei

se für die künftige Verlaufsform des 

Entwicklungsprozesses in China lie

fern. Solche Anhaltspunkte sind gerade 

nach einem Ereignis wie dem Tianan- 

men-Massaker nötiger denn je; denn 

erneut ist mit dem 4.Juni 1989 die Fra

ge aufgetaucht, wie berechenbar die 

VR China (oder genauer gesagt: ihre 

Führung) eigentlich noch ist. Hat es 

sich beim "4.Juni" nur um eine - wieder 

ausbesserungsfähige - "Delle" in einem 

sonst verhältnismäßig glatten Prozeß 

gehandelt, oder aber ist es hier zu ei

nem strukturverändernden Bruch im 

Entwicklungsverlauf gekommen?

Ein Blick auf die Vergangenheit könn

te sich hier, wie gesagt, hilfreich für die 

Deutung der Gegenwart erweisen; soll

te nämlich die Tradition tatsächlich be

reits wieder in den politischen Alltag 

Chinas zurückgekehrt sein, so bekäme 

man auf dem Umweg über die Tradi

tionsforschung gleichzeitig auch solide 

Prognosebausteine an die Hand. Die 

Beschäftigung mit der Vergangenheit 

wäre dann alles andere als nur von 

akademischem Interesse!

In einem hochoffiziellen Artikel vom 

Januar 19923 heißt es denn auch, daß 

"die Geschichte immer der Lehrer der 

Wirklichkeit und die Gegenwart eine 

Fortsetzung der Vergangenheit ist".

1.12

Der "Konfuzianismus'' ist in!

Der Begriff "Konfuzianismus" wird, wie 

unter 4. noch näher zu erläutern, häu

fig als Sammelbezeichnung für die 

Vielfalt verschiedenster chinesischer 

Traditionen verwendet. Dieser "Konfu

zianismus" wurde nun zwar im Verlauf 

zweier moderner Staatenbildungen, 

nämlich der Republik China (1912-49) 

und der Volksrepublik (1949 ff.), im

mer wieder für tot erklärt, weshalb ja 

auch wiederholt vom Beginn einer 

"neuen historischen Epoche" die Rede 

war, sei es, daß die Republikaner die 

moderne Zeitrechnung mit dem Jahre 

1911 beginnen lassen (in Taiwan wird 

diese Jahreszählung auch heute noch 

praktiziert!), sei es, daß die Volksre

publik i.J. 1949 das Zeitalter der Neu

en Demokratie und 1958 den Beginn 

des Sozialismus ausgerufen hat.

Im Gegensatz zu all diesen offiziellen 

Feststellungen ist die alte Werteord

nung in den Köpfen der Bevölkerung 

aber nach wie vor präsent geblieben 

und zeigt überraschenderweise vor al

lem dort besonders kräftiges Profil, wo 

der Modernisierungsdruck am stärk

sten war, nämlich in Taiwan, in Singa

pur und in Hongkong.

- Auf Taiwan gehört der Konfuzia

nismus, vor allem der Inhalt der "Vier 

Bücher" (shishu) seit Jahrzehnten zum 

Lehrinhalt des staatsbürgerlichen Un

terrichts und gilt als eine Art Impfstoff 

und Kontrastmittel gegenüber dem 

festländischen Kommunismus.

- Singapur folgte 1982 dem taiwanesi- 

schen Beispiel und führte die Lehren 

des Weisen von Qufu nicht nur in den 

Unterricht ein, sondern veranstaltete 

seitdem mehrere Kampagnen, um 

Schüler, Studenten und ganze Berufs

gruppen wieder für Werte wie "Kin

despietät", "Loyalität" oder "Vertrauen" 

zu sensibilisieren. Auch veritable Höf

lichkeitskampagnen fanden statt.

Vor allem der patriarchalisch regie

rende Ministerpräsident Lee Kuan 

Yew hatte das Gefühl, daß die lange 

Zeit westlich dominierte Erziehung in 

Singapur immer mehr "Fachidioten" 

statt verantwortungsvoller Staatsbürger 
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hervorgebracht habe. Gegen eine Fort

setzung dieses Kurses sollte im Wege 

moralischer Unterweisung vorgegan

gen werden. Hand in Hand damit fan

den im Stadtstaat mehrere internatio

nale Konfuzius-Kolloquien statt, aber 

auch zahlreiche Volksbefragungen, bei 

denen die Suche nach einem zugleich 

zeitgemäßen und traditionell veranker

ten Erziehungswesen im Vordergrund 

stand.

Angesichts dieser Rekonfuzianisie- 

rungsversuche fühlten sich Beobachter 

des Stadtstaats bisweilen an die Bewe

gung "Neues Leben" (xin shenghuo) er

innert, die auf dem chinesischen Fest

land iJ. 1934 von Jiang Jieshi persön

lich initiiert worden war, und die da

mals nicht nur als Bewegung zur "Ver- 

sittlichung des Volkes", sondern gleich

zeitig auch als Schutzimpfung gegen 

kommunistische Einflüsse gedacht war. 

Beamte, Lehrkräfte und Schüler hatten 

damals regelmäßig an militärischen 

Übungen teilzunehmen. Ganze Kata

loge von Anstandsregeln waren aus

wendig zu lernen: nicht spucken, nicht 

schmatzen, nicht rauchen, beim Essen 

geradesitzen, jeden Morgen die Zähne 

putzen, Küche und Toilette sauberhal

ten, reinliche Kleidung tragen, früh 

aufstehen und früh schlafengehen, häu

fig die Hände waschen, die Nägel pfle

gen, Mücken, Moskitos und Ratten 

bekämpfen, keine Tanzhallen besu

chen und auf der Straße nicht lärmen, 

pünktlich sein, das Temperament zü

geln u.dgl. mehr.4

- In Hongkong haben Umfragen bei 

der Bevölkerung, wie sie vor allem 

1984, und zwar im Anschluß an die si- 

no-britische Vereinbarung zur Rück

gabe der Kronkolonie i.J. 1997, abge

halten wurden, ein überraschend kon

fuzianisches Profil dieser doch rd. 150 

Jahre lang fremdbestimmten Gesell

schaft erkennen lassen. Sogar die 

"Kindespietät" wurde von mehr als 

70% als nach wie vor verbindlicher 

Eckwert ihres gesellschaftlichen Ver

ständnisses bekundet.

Was nun die Stellung des "Konfuzia

nismus" in der VR China anbelangt, so 

galt er lange Zeit als typische "Skla

venhalterdoktrin" und wurde als solche 

in zahllosen Kampagnen bekämpft. 

Besonders berühmt wurden in diesem 

Zusammenhang die Konfuzius-Debat

te während der "Hundert-Blumen- 

Kampagne" i.J. 1957, vor allem aber 

jene merkwürdige Anti-Konfuzius-

Kampagne, die im November 1973 be

gann und in deren Verlauf die Lehren 

des antiken Weisen Stück für Stück 

zerpflückt wurden - mit dem Ergebnis, 

daß die Bevölkerung hier zum ersten 

Mal wieder einen systematischen Ein

blick in das Lehrgebäude der Rujia, 

d.h. der Lehre des Konfuzius, bekam, 

so daß die Initiatoren hier am Ende 

gar ein Eigentor schossen!

Bezeichnenderweise richtete sich die 

Kampagne von 1973/74 keineswegs 

gegen den antiken Philosophen, son

dern gegen den Konfuzius d.J. 1973, 

der sehr bald als Zhou Enlai identifi

ziert wurde, dessen Politik den kultur

revolutionären Linken schon seit lan

gem ein Dorn im Auge gewesen war 

und den sie nun zu vernichten trachte

ten. Zhou Enlai verstand es jedoch, die 

Richtung des Angriffs zu ändern und 

die Spitze auf (den inzwischen ausge

schalteten) Lin Biao zu richten, so daß 

die Kampagne nun plötzlich die Be

zeichnung "Bewegung zur Kritik an 

Konfuzius und Lin Biao" (pi Kong pi 

Lin) erhielt.

Nach Beginn der Reformen setzten 

subtile Retuschen des Konfuzius-Bil

des ein. Während der Philosoph in 

maoistischer Zeit, wie erwähnt, fast 

nur als Vertreter der alten Sklavenhal

terklasse in einem Zeitalter gesehen 

worden war, das bereits feudalistische 

Züge aufwies, besteht seit 1979 die 

Tendenz, dem Weisen auch "fort

schrittliche" Eigenschaften zuzuerken

nen und seine Lehre nach Elementen 

zu durchforsten, die auch in der Mo

derne noch brauchbar sind.

Diese Tendenz, einen "zukunftsträchti

gen Konfuzianismus" aus der Vergan

genheit herauszufiltern, hatte außer

halb der Volksrepublik bereits in den 

70er Jahren eingesetzt. Während die 

Lehre der konfuzianischen Schule bis 

dahin in aller Regel als Fortschritts

bremse bezeichnet worden war, glaub

te man nun, in ihr sogar den eigentli

chen Fortschrittsmotor erkannt zu ha

ben.

In diesem Zusammenhang ist aller

dings anzumerken, daß hier offensicht

lich zwei verschiedene Kategorien von 

"Konfuzianismen" miteinander ver

mischt wurden, nämlich die alte "Rujia" 

des Mandarinats und auf der anderen 

Seite der im Alltagsleben bewährte 

und für die Praxis zurechtgeschliffene 

"Konfuzianismus des Kleinen Mannes", 

der hier als "Metakonfuzianismus" be

zeichnet wird (Näheres dazu unten 4.).

Aus der Sicht der 90er Jahre wird 

deutlich, daß die "Bewegung vom 

4.Mai" (1919), die den "Konfuzius-La

den zerschlagen" sollte, ebenso Episo

de geblieben ist wie die maoistische 

Fundamentalkritik an der Lehre des 

Weisen von Qufu.

Die Reformer haben sich längst daran 

gemacht, Konfuzius auf einen hohen 

Sockel zu stellen und seine Lehren - 

ganz nach dem Muster Taiwans und 

Singapurs - für die Moderne, vor allem 

für den "sozialistischen Aufbau" zu in

strumentalisieren.

Auch an der Schwelle des 21.Jhdts. 

scheint die 2500 Jahre alte Lehre des 

"Konfuzianismus" niemanden gleich

gültig zu lassen!

1.13

China: am Ende also doch traditions

geleitet?

Auch wenn sich das China der Qing- 

Zeit von dem der Han-Dynastie grund

legend unterschied, gab es hier doch 

weitaus mehr Gemeinsamkeiten als 

etwa zwischen der Römischen Repu

blik und dem Europa des 19.Jhdts. - 

und dies, obwohl die beiden hier ge

wählten Vergleichsabschnitte zeitlich 

identisch sind. Vor allem war die 

Staatsideologie in China fast die ganze 

Zeit über so gut wie unverändert ge

blieben, auch wenn es da und dort (vor 

allem während er Song-Zeit) Korrek

turen gegeben hatte. Darüber hinaus 

waren aber auch die Kommunika

tionsmittel (Schriftzeichen, Berichtsstil, 

Geschichtsschreibung etc.) sowie die 

Träger der Großen Tradition, nämlich 

Kaisertum, Mandarinat und Gentry, 

sich weitgehend gleichgeblieben.

Allein schon aus der Zähigkeit dieser 

Kontinuität läßt sich ersehen, wie tra

ditionsgeleitet diese Gesellschaft war. 

Blickt man gar auf die Ideologie, die 

diesem Bestand zugrunde lag, so stößt 

man auf einen bisweilen schon fast 

zum Selbstzweck, ja zur Religion erho

benen Konservativismus, der seine 

Vorbilder und Modelle aus einer als 

Goldenes Zeitalter verherrlichten my

thischen Vergangenheit zog.

Angesichts der Zähigkeit, mit der die 

Gesellschaft und z.T. auch die Regie

renden (man denke an Yuan Shikai 
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oder Jiang Jieshi) am Überlieferten 

festzuhalten versuchten, mußte es nicht 

verwundern, daß die modernistischen 

Gegenbewegungen besonders radikal, 

ja bilderstürmerisch waren: man denke 

an die "4.Mai-Bewegung" (von 1919) 

oder an die sinokommunistische Revo

lution, die 1949 das ganze Land erfaßte 

und es 30 Jahre lang umzukrempeln 

versuchte.

Entsprechend schroff fiel denn freilich 

auch die jeweilige Reaktion auf diese 

Umsturzversuche aus:

- Die Gesellschaft der 20er Jahre ver

folgte den Angriff der chinesischen In

telligenz gegen den "Konfuziusladen" 

mit Abscheu und z.T. auch mit Re

pression: Viele Protagonisten der 

4.Mai-Bewegung wurden als Kommu

nisten verdächtigt und verfolgt, die "Li

ga der linken Schriftsteller" sah sich 

schon bald staatlichen Verfolgungen 

ausgesetzt und die Bewegung "Neues 

Leben" von 1934 sorgte für die Rück

kehr von Verhaltensmaßstäben, wie sie 

zumindest äußerlich dem konfuziani

schen Verhaltenskodex zu entsprechen 

schienen.

- Auch die Versuche der Maoisten, im 

Zuge einer "permanenten Revolution" 

innerhalb weniger Jahrzehnte eine 

Neue Gesellschaft und einen Neuen 

Menschen zu schaffen, gerieten nach 

dem Tode Maos (1976), vor allem aber 

nach Beginn der Reformen (1978 ff.) 

in einen Strudel der Kritik, obwohl 

kaum jemand wagte, den Maoismus of

fen an den Pranger zu stellen.

Die Diskussion um das Erbe des Mao

ismus begann mit Tabula rasa-Forde- 

rungen im Frühjahr 1979. Während Lu 

Dingyi, der ehemalige Kulturminister, 

am liebsten eine Exstirpation des Mao

ismus mit Stumpf und Stiel gesehen 

hätte, forderte eine andere Gruppe, 

die von Maos Nachfolger, Hua Guo- 

feng, angeführt wurde, daß "sämtliche 

politische Entscheidungen des Vorsit

zenden verteidigt und all seine Wei

sungen von A bis Z entschlossen 

durchgeführt" werden müßten. Am 

Ende freilich konnte sich weder die 

Liquidations- noch die "Zwei-Was- 

auch-immer"-Position durchsetzen. 

Vielmehr gab es - wieder einmal! - ei

ne mittlere Lösung, deren Ergebnis 

darin bestand, daß die "Mao-Zedong- 

Ideen" äußerlich zwar beibehalten, in

nerlich aber so zurechtgestutzt wurden, 

daß sie mit der Linie der Reformer am 

Schluß deckungsgleich war.

"Kerngehalt der wahren Mao-Zedong- 

Ideen", hieß es jetzt, seien "drei 

Grundaspekte", nämlich die "Wahr

heitssuche in den Tatsachen", die Mas

senlinie und die Forderung nach der 

Unabhängigkeit Chinas. Jedermann 

konnte sogleich erkennen, daß die 

Mao-Zedong-Ideen hier mit der 

Grundphilosophie Deng Xiaopings 

gleichgesetzt wurden.

Es kam also in China zu keiner mani

festen, sondern lediglich einer latenten 

"Entstalinisierung"/Entmaoisierung.

Wieder einmal wurde die äußere Form 

beibehalten. Allerdings kam es zu ei

nem Musterprozeß gegen die engsten 

Mitarbeiter des verstorbenen Vorsit

zenden, die als sog. "Viererbande" 

Zielscheibe einer über zwei Jahre sich 

hinziehenden Fundamentalkritik wur

den. Jedermann wußte, daß es hier 

nicht nur gegen eine Vierer-, sondern 

in Wirklichkeit gegen eine Fünferban

de ging!

Trotz allen Kaschierens aber kam seit 

der "Wende", d.h. seit dem 3.Plenum 

des XI.ZK vom Dezember 1978, ein 

Trend auf, der sich in den 80er Jahren 

zum Geschwindschritt entwickelte, 

nämlich die Rückkehr zahlreicher Tra

ditionselemente, die doch im Zuge der 

maoistischen Revolution längst hin

weggefegt zu sein schienen.

Es wäre zwar ganz gewiß falsch, das 

nachmaoistische China als eine tradi

tionsgeleitete Gesellschaft zu bezeich

nen, doch gibt es andererseits zahlrei

che Symptome, die darauf hindeuten, 

daß eine kraftvolle Wiederbelebung 

geschichtlicher Elemente im Gange ist:

- Vor allem wurde das "Supertempo" 

des Revolutionsprozesses gedrosselt, in 

das die Maoisten die Volksrepublik 

seit Mitte der 50er Jahre immer wieder 

hineingestoßen hatten.5 Bezeichnend 

hierfür war die Neufassung des Sozia

lismusdogmas beim XIILParteitag i.J. 

1987: Hatte sich China beim Großen 

Sprung von 1958 bereits im E/zdsta- 

dium des Sozialismus gewähnt, so 

wurde nun, 29 Jahre später (!) die 

"Theorie vom An/h/rgsstadium des So

zialismus" verkündet. Erst 2049, also 

genau 100 Jahre nach Ausrufung der 

Volksrepublik, sei das Land wirtschaft

lich und gesellschaftlich reif genug, um 

in das vollsozialistische Stadium hin

übertreten zu können. Bis dahin sei ei

ne Übergangsperiode zu durchlaufen, 

die unter dem Stichwort "sozialistische 

Warenwirtschaft" zu stehen habe.6

Bezeichnend für die Zurückhaltung in 

der Tempofrage war auch die Schlüs

selrede Deng Xiaopings vom Februar 

1992, in der er mit seinen innerparteili

chen Widersachern abrechnete und in 

der er seine Handschrift für den re

formerischen Zukunftskurs noch ein

mal nachzog. Überall forderte Deng 

hier langfristige Entwicklungsperspek

tiven: Die Linie der Strukturreform 

und der Türöffnung nach außen sei 

"100 Jahre lang" beizubehalten. Die 

nächsten "20 Jahre" müsse gegen die 

Versuche der "bürgerlichen Liberali

sierung" gekämpft werden. Während 

der nächsten 20 Jahre müßten außer

dem die wirtschaftlichen Spitzenreiter 

Chinas, nämlich die Provinzen Guang

dong und Jiangsu, die "Vier kleinen 

Tiger" einholen usw.7

- Wie alle konservativen oder neokon- 

versativen Denkschulen geht auch die 

Reformbewegung davon aus, daß die 

Hauptgefahr von links komme. In der 

erwähnten Rede wirft Deng den "Lin

ken" vor, daß sie zwar nach außen hin 

"revolutionäre" Tarnfarbe trügen, daß 

es hier aber nur um einen pseudolin

ken Kurs gehe, der dem sozialistischen 

Anliegen der KPCh in den vergange

nen Jahrzehnten schwerste Schäden 

zugefügt habe. Die Parteiführung müs

se daher den "Linksabweichungen" 

(zuoqing fenzi) [1] künftig weitaus 

mehr Aufmerksamkeit schenken als 

den Rechtsabweichlern. Rechtsabwei

chung habe es neuerdings zwar in 

Form der Studentenunruhen von 1989 

gegeben, doch habe die Partei mit die

sem Problem schnell fertig werden 

können. Viel gefährlicher freilich seien 

die linken Bremsmanöver gegen eine 

Entfaltung der sozialistischen Markt

wirtschaft in China. Dauernd malten 

die Pseudo-Linken die Gefahr des 

"Kapitalismus" und der "friedlichen 

Evolution" an die Wand und brächten 

damit jeden zukunftsträchtigen Ansatz 

der Wirtschaftspolitik zum Stocken.

- Auch das Festhalten der Reformer 

an Personalismus und personell be

stimmten Organisationsformen lassen 

eine konservative Einstellung erken

nen, die allerdings auch in der maoisti

schen Personalpolitik bereits überall 

spürbar gewesen war.

- Nicht zuletzt aber zeigt die antiintel- 

lektualistische Grundhaltung, wie sie 

bisher noch fast allen Fraktionen in 

der KPCh eigentümlich war, eine im 

Grunde genommen traditionsgeleitete 

Einstellung.
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Fast panische Angst besteht gegen 

Fundamentalkritiken, wie sie im Laufe 

der Jahre mehrere Male am Parteiap

parat geäußert wurden, sei es nun 

während der "Hundert-Blumen-Bewe- 

gung" i.J. 1957 oder aber am Ende der 

Kulturrevolution.

Auch die Kritik der Studenten am Re

gime, wie sie in Form des großen zivi

len Ungehorsams im Frühjahr 1989 zu

tage trat, wurde vom Regime als Her

ausforderung auf Leben und Tod ver

standen und dementsprechend nicht, 

wie in Sonntagsreden immer wieder 

postuliert, mit "geistigen", sondern mit 

physischen Waffen beantwortet.

Bereits 1981 auch hatte der Kampf ge

gen die "bürgerliche Liberalisierung" 

begonnen, die von der KPCh schon 

bald als exaktes Gegenteil der "Vier 

Grundprinzipien" definiert wurde.8 

"Bürgerliche Liberalisierung" laufe auf 

die Abwendung vom sozialistischen 

Weg und auf extremen Egoismus, ... 

dekadente Kunstrichtungen, Sexismus 

und elitäres Kunstverständnis" hinaus. 

Vertreter dieser Richtung wünschten 

die "vollständige Verwestlichung" 

(quanban xihua) und ließen überhaupt 

jeglichen Nationalstolz vermissen.9

Ausführungen dieser Art zeigen, daß 

die reformerische Führung ins Lager 

des Konservativismus zurückgekehrt ist 

und ihre Feinde hauptsächlich unter 

den "Linken" sowie unter den "Intellek

tuellen" ausgemacht hat. Zugleich wird 

deutlich, daß die Mehrheit der Bevöl

kerung gegen diese Wendung der Din

ge nichts einzuwenden hat, sondern sie 

im Gegenteil als eine Art Rückkehr 

zur "Normalität" begrüßt.

Aus weiterem zeitlichen Abstand gese

hen zeigt sich, daß die Extreme, zu de

nen sich Maos Kulturrevolution ver

stiegen hat, nicht zuletzt auch Folge 

einer ständigen Furcht vor der Über

macht der Tradition und ihrer mögli

chen Wiederkehr waren! Nicht zufällig 

taucht vor allem in den kulturrevolu

tionären Verlautbarungen immer wie

der das Wort "Revisionismus" auf, das 

ja gerade im geschichtsmächtigen Chi

na keineswegs nur auf seine engere 

klassische Bedeutung, d.h. auf die Dis

kussion um den rechten Weg zum So

zialismus, eingeschränkt ist, sondern 

zusätzliche Dimensionen umfaßt.

1.1.4

Was denkt die breite Bevölkerung 

über das Fortwirken der Tradition?

Hat sich in den ersten vierzig Jahren 

der VR China die Einstellung des 

Durchschnittschinesen zu den traditio

nellen Werten verändert?

Zu dieser Frage veranstaltete das 

"Chinesische Institut für Gesellschafts

forschung" 1987 eine Fragebogener

mittlung in 324 Städten, bei der den 

Befragten acht "Tugenden" (de) zur 

Auswahl gestellt und Raum für ergän

zende eigene Anmerkungen gegeben 

wurde. Vier der vorgeschlagenen Tu

genden waren bewußt der "traditionel

len" Hausapotheke entnommen, näm

lich "Respekt vor den Eltern" (Pietät 

im Sinne von xiao), "Bescheidenheit" 

(im Sinne von Zurückhaltung), "Er

kenntlichkeit" (im Sinne der rituellen 

Erwiderung von Gunstbezeigungen) 

und "Höflichkeit". Hinzu kamen noch 

"Ehrlichkeit", "Zuverlässigkeit" (im 

Sinne des Einhaltens von Verspre

chen), "Eintreten für Gerechtigkeit" 

und "Patriotismus";

Die Ermittler hatten bei der Formulie

rung ihres Fragebogens bewußt Wert 

darauf gelegt, daß es sich bei diesen 

acht Tugenden nicht etwa um Erschei

nungen der Klassen-, sondern vielmehr 

der allgemeingesellschaftlichen Moral 

handle.

Im Ergebnis der Befragung ergab sich 

eine erstaunliche Reihenfolge: 

(1) "Ehrlichkeit" (dafür entschieden 

sich 56,1% aller Befragten), (2) "Pa

triotismus" (35,4%), (3) "Respekt vor 

den Eltern" (34,4%), (4) "Gerechtig

keit" (28%), (5) Zuverlässigkeit"

(18,32%), (6) "Höflichkeit" (14,2%),

(7) "Bescheidenheit" (5,7%) und

(8) "Erkenntlichkeit" (2,5%). Weitere 

"Tugenden", zu deren Benennung im 

Fragebogen aufgefordert worden war, 

wurden kaum genannt, so daß sich hier 

am Ende ein Minusrekord von 0,6% 

ergab.10

Trotz vier Jahrzehnte Revolution und 

trotz des ideologischen Rigorismus der 

maoistischen Kampagnen haben tradi

tionelle Werte also einen überraschend 

starken Platz behaupten können - be

merkenswert vor allem der "Respekt 

vor den Eltern" und die "Höflichkeit", 

nicht zuletzt aber auch die "Ehrlich

keit", die weitaus an erster Stelle steht. 

Andererseits scheinen die früher so 

hochgeschätzten Tugenden der "Be

scheidenheit" und der "Erkenntlichkeit" 

kaum noch Konjunktur zu haben. Bei 

diesen Werten allerdings dürften die 

Befragten etwas untertrieben haben, 

da sie die alten Tugenden, wie die 

Meinungsforscher ergänzend kommen

tieren, zwar nach wie vor praktizieren, 

sie aber für etwas altmodisch halten 

und deshalb auch mit niedrigen Noten 

versehen haben.

Besonders freute es die Ermittler, daß 

auch "Zuverlässigkeit" immer noch so 

hoch im Kurs steht; denn gerade in ei

ner Zeit, da an die Stelle von subordi- 

nativen Anordnungen immer mehr ko

ordinative Vertragsverhältnisse treten, 

komme es auf Zuverlässigkeit der 

Partner ganz besonders an.

Bemerkenswert auch der hohe Stel

lenwert, den der "Patriotismus" heutzu

tage einnimmt: Hier haben ein Viertel

jahrhundert republikanischer und vier 

Jahrzehnte volksrepublikanischer Er

ziehung (und Indoktrinierung), nicht 

zuletzt aber auch der achtjährige Ab

wehrkampf gegen Japan (1937-1945) 

tiefe Spuren hinterlassen und ein Wir- 

Gefühl geschaffen.

Im Zusammenhang mit der Werteein

stellung des Durchschnittsbürgers in

teressierten sich die Meinungsforscher 

auch noch für die Einstellung zur 

Schlüsselinstitution der traditionellen 

chinesischen Gesellschaft, nämlich zur 

Familie, und hier wiederum vor allem 

für den Kinderwunsch und für die Be

wertung der Ehescheidung. Der Kin

derwunsch drückte sich in dem alten 

Sprichwort aus, daß es "drei Dinge 

gibt, die pietätlos sind: keine Nach

kommen zu haben ist das Schlimmste".

Den Befragten wurden drei Wunschal

ternativen vorgelegt, die sie in folgen

der Reihenfolge beantworteten: 

(1) "Jeder soll eigene Kinder haben" 

(86,5%), (2) "Es ist egal, ob man ein 

Kind hat oder nicht" (11,5%) und 

(3) "Es ist besser, kinderlos zu bleiben" 

(1,9%). Bezeichnenderweise sprachen 

sich für die Option 1 mehr Männer als 

Frauen und für die Optionen 2 und 3 

umgekehrt mehr Frauen als Männer 

aus - ein deutliches Zeichen dafür, daß 

der Emanzipationsprozeß, ungeachtet 

aller Neubesinnung auf die Tradition, 

auch in China längst unterwegs ist.

Nach Altersgruppen betrachtet, ent

schieden sich wesentlich mehr Perso

nen über 30 Jahre für Option 1, als es 
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bei den jüngeren der Fall war, während 

sich bei den Optionen 2 und 3 gerade 

die umgekehrte Tendenz zeigte. Die 

Einstellung der jüngeren Generation 

zur Zahl der Nachkommenschaft hat 

sich also zugunsten der regierungsoffi

ziellen Einschränkungspostulate ver

ändert - ein hoffnungsvolles Zeichen 

für die Zukunft - und (in diesem Fall!) 

ein Abrücken von traditionellen Auf

fassungen.

Nach Berufsgruppen gegliedert, wurde 

die Option 1 von Einzelgewerbetrei

benden eher gewählt als von Angestell

ten in Staats- und Kollektivbetrieben. 

Der Grund dafür lag möglicherweise 

darin, daß die Individualunternehmer 

keinen Anspruch auf staatliche Sozial

versicherung haben, während vor allem 

Staatsangestellte nach wie vor aus dem 

"eisernen Reisnapf essen" können.

Der Kinderwunsch als solcher war das 

eine, die Frage nach dem Warum das 

andere. Auch hierzu wurden in den 324 

Städten Fragebögen verteilt und fünf 

alternative Antwortmöglichkeiten vor

gegeben, die nach Auswertung der Bö

gen folgende Reihung ergaben: 

(1) "Kinder aufzuziehen ist eine allge

meine Aufgabe des Menschen" 

(47,6%), (2) "Ohne Kinder gibt es kein 

vollständig glückliches Leben" (32,8%), 

(3) "Kinder sind wichtig für die Alters

sicherung" (7%), (4) "Fortführung der 

Sippe" (4,7%) und (5) "Alle haben 

Kinder, deshalb möchte auch ich nicht 

ohne Kinder sein" (3,6%). Darüber 

hinaus gab es die Möglichkeit, zusätzli

che Gründe zu benennen, doch mach

ten davon nur 4,3% der Befragten Ge

brauch.

Die traditionellen "Stammhalter"- und 

"Sozialversicherungs"-Argumente spie

len, wie dieses Ergebnis zeigt, nur noch 

eine marginale Rolle. Allerdings dürf

ten traditionelle Überlegungen sich 

auch in den Optionen 1 und 2 nieder

geschlagen haben!

Nach alter Auffassung war der einzel

ne nur Glied in einer langen Ahnen

kette. Kinder hatten also nichts mit in

dividuellen Wünschen, sondern mit 

dem überindividuellen Postulat zu tun, 

die Kette nicht abreißen zu lassen, da 

sonst die Vorfahren ohne Ahnenopfer 

blieben und ihr "Fortleben" in den 

Nachkommen unterbunden würde - 

höchster Ausdruck von Pietätlosigkeit! 

Längst gibt es in China keine Sippen 

und Stämme mehr, weshalb "Stamm

halter" eigentlich überflüssig geworden 

sind. Immerhin sprachen sich auch 

jetzt noch 4,7% für das Motiv der 

Stammhalterschaft aus.

Gerade an dieser Stelle wird besonders 

deutlich, daß der methodische Ansatz 

der Meinungsbefragung a priori unzu

reichend, wenn nicht sogar falsch war; 

denn befragt wurden nur Städter, nicht 

jedoch die bäuerliche Bevölkerung: 

Dort wäre vermutlich ein ganz anderes 

- weil traditionell eingefärbtes - Mei

nungsbild entstanden! Städter stehen 

zum größten Teil im Staatsdienst oder 

gehören einem Staatsbetrieb an und 

genießen im allgemeinen auch eine 

staatliche oder betriebliche Altersver

sorgung; von solchen Chancen kann 

der dörfliche Durchschnittsbewohner 

nur träumen!

Was nun, zweitens, die Frage der Ehe

scheidung anbelangt, so wurden hier 

vier Antworten zur Auswahl gegeben, 

die in folgender Häufigkeit angekreuzt 

wurden: (1) "Scheidung kommt nur in 

Betracht, wenn beide Seiten einver

standen sind" (44,8%), (2) "Letztend

lich ist jede Scheidung, welche Gründe 

ihr auch immer zugrunde liegen mö

gen, abzulehnen" (31,2%), (3) "Eine 

Scheidung sollte davon abhängig ge

macht werden, ob in der Ehe Kinder 

vorhanden sind" (11,4%), (4) "Schei

dung soll auch gegen den Willen des 

anderen Ehepartners möglich sein" 

(7,7%), (5) andere Ansichten: 4,9%.

Nach Geschlecht betrachtet traten 

mehr Frauen für die Optionen 2 und 3, 

dagegen mehr Männer für 1 und 4 ein. 

Nach Altersgruppen bevorzugten jün

gere Menschen eher die Antworten 1 

und 4. Von den älteren konnten sich 

nur 1,8% für Option 4 entscheiden, 

von den jüngeren dagegen 9,6%.

Alles in allem wächst unter der städti

schen Bevölkerung Chinas die Ten

denz, in der Ehe weniger eine Institu

tion für die Sicherung der Nachkom

menschaft als vielmehr eine individuel

le Verbindung zu sehen, bei der es vor 

allem auf die persönlichen Gefühle an

kommt und die auch entsprechend den 

persönlichen Wünschen wieder ge

schieden werden kann.

Auf den Dörfern, wo der einzelne 

Bauernbetrieb noch auf die Mitarbeit 

sämtlicher Familienmitglieder ange

wiesen ist, dürfte sich hier eine wesent

lich traditionellere Einstellung erge

ben!

Eine weitere Befragung, die vom "Chi

nesischen Institut für Gesellschaftsfor

schung" ebenfalls im September 1987 

durchgeführt wurde und die sich eben

falls an die Bevölkerung von 324 aus

gewählten Städten richtete, galt dem 

"nationalen Charakter der Chinesen".11 

Aus zehn vorgeschlagenen Eigenschaf

ten sollten die Befragten im Wege der 

Selbsteinschätzung die ihrer Meinung 

nach wichtigsten drei auswählen. Da

bei waren die zum Ankreuzen vorge

sehenen Eigenschaften in einer Rei

henfolge aufgeführt, die von moderni

sierungsfeindlich bis hin zu besonders 

modernisierungsfreundlich reichten. 

Zur ersteren Kategorie gehörten Qua

lifizierungen wie "konservativ", "gehor

sam" und "gesichtsbedacht", zur zwei

ten dagegen "fleißig", "sparsam", "sach

lich", "menschlich" und "gemeinschafts

bedacht". Als ganz besonders "moder

nisierungsfreundliche" Kategorien 

standen schließlich noch die Eigen

schaften "tüchtig" und "risikofreudig" 

zur Auswahl.

Die Ergebnisse fielen höchst "ge

mischt" aus und riefen beim Meinungs

forschungsinstitut entsprechend ge

mischte Gefühle hervor. Nach Pro

zentzahlen der Anstreichungen hatten 

sich die Befragten folgendermaßen 

entschieden: "fleißig" (55,6%), "spar

sam" (48,5%), "sachlich" (39,6%), 

"konservativ" (36,5%), "gehorsam" 

(34,5%), "menschlich" (28,4%), "ge

sichtsbedacht" (28%), "tüchtig" 

(18,6%), "gemeinschaftsbedacht"

(6,5%) und "risikofreudig" (2,7%). 

Drei modernisierungsgünstige Eigen

schaften (fleißig, sparsam, sachlich) 

standen also im Vordergrund, dichtauf 

gefolgt von zwei angeblich modernisie

rungsunfreundlichen Eigenschaften, 

nämlich konservativ und gehorsam, 

denen auf Platz 7 zu allem Überfluß 

auch noch "gesichtsbedacht" folgte. Die 

"modernsten" Qualitäten, nämlich 

"tüchtig" und "risikofreudig", landeten 

dagegen erst auf dem drittletzten bzw. 

dem letzten Platz.

Die Schlußfolgerungen, die von den 

Meinungsforschern aus diesem Ergeb

nis gezogen wurden, lauteten: (1) Der 

nationale Charakter der Chinesen sei 

auch heute noch weitgehend traditio

neller Einfärbung und tendentiell durch 

Passivität geprägt. (2) Einige der 

rückwärtsgewandten Eigenschaften 

könnten sich bei der Modernisierung 

aber durchaus auch positiv auswirken, 

so z.B. Fleiß, Sparsamkeit und Sach
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lichkeit. (3) Die chinesische Erzie

hungspolitik müsse sich bemühen, die 

modemisierungsfreundlichen Eigen

schaften zu fördern, modernisierungs

hemmende Einstellungen aber nach 

und nach abzubauen.12

Alles in allem lassen diese Untersu

chungen die Schlußfolgerungen zu, daß 

die Tradition auch im Denken des 

Durchschnittschinesen nach wie vor 

höchst lebendig ist.

12

Die Traditionsfrage als Trauma und 

Dauerthema der innerchinesischen 

Diskussion

12.1

Zwei Leitformeln für die Verbindung 

von Tradition und Moderne

Wenn hier die These von einer "Wie

derkehr" der Tradition vertreten wird, 

so ist damit keineswegs gemeint, daß 

etwa qing- oder gar mingzeitliche Le

bensformen umfassend re-inszeniert 

würden. In einer Welt, die seit dem 

18.Jhdt. immer interdependenter - und 

z.T. auch immer "europäischer" - ge

worden ist, wäre eine solche Total

rückkehr zur Vergangenheit selbst

mörderisch.

Was hier vielmehr in den Raum ge

stellt werden soll, ist die These von ei

ner selektiven Renaissance. Jede sich 

modernisierende Gesellschaft sucht ih

re Identität durch Beibehaltung über

kommener Muster so weit wie möglich 

zu wahren - erst recht eine so alte 

Hochkultur wie China.

Zwei Formeln sind für dieses Bemü

hen, Altes mit Neuem zu verbinden, zu 

einer Art Leitmotiv geworden, nämlich 

"Zhong ti xi yong" [2] ("Chinesisches 

als Substanz, Westliches zum Ge

brauch") und "Zhongguo te sede she- 

huizhuyi" [3] ("Sozialismus mit beson

derer chinesischer Einfärbung"). Der 

erstere Terminus stammt noch aus 

dem 19.Jhdt., der letztere ist sino- 

kommunistischen Ursprungs und wur

de nicht nur von Mao Zedong, sondern 

auch von Deng Xiaoping immer wieder 

ins Gespräch gebracht, zuletzt in 

Dengs Rede vom Februar 1992.13

Beide Ausdrücke spiegeln den Wunsch 

nach Eigenständigkeit wider, d.h. letzt

lich nach Anerkennung der geschichtli

chen Besonderheiten und der höchst 

autochthonen Wertetradition. Insofern 

sind beide Formeln auch Ausdruck des 

gleichen Lebensgefühls, selbst wenn in 

der neueren Parole das garnierende 

Wort "Sozialismus" hinzukommt!

122

Die "Ti-yong"-Formel

122.1

Diskussionsstand im 19Jahrhundert 

Die konfuzianische Lehre und das von 

ihr geprägte Mandarinat waren extrem 

konservativ und, um hier einen Aus

druck von Karl Popper zu verwenden, 

"selbst-versiegelt": Wer es nämlich 

wagte, die Maßgeblichkeit der Han-Zi

vilisation in Frage zu stellen, galt ent

weder als unwissend oder als verbre

cherisch - und mußte dementspre

chend entweder erzogen oder aber ver

folgt werden: eine Tradition übrigens, 

die sich bis auf Maos Lehre von den 

"Zwei verschiedenen Widerspruchsar

ten" weitervererbt hat.14

Jahrhundertelang konnten sich China 

und seine Elite diesen Hang zur 

Selbstverkapselung durchaus leisten, 

da sie nicht nur ihrem eigenen Ver

ständnis, sondern auch den objektiven 

Gegebenheiten nach ein "Reich der 

Mitte" verkörperten, das vor allem den 

Nachbarvölkern in fast jedem Belang 

überlegen war. Die "Barbaren" wurden 

entweder direkt in den Bann der chi

nesischen Zivilisation gezogen oder 

aber, wenn sie es wagten, das Reich 

anzugreifen, auf dem Umweg über 

Selbstaufgabe und Absorption zu ei

nem Teil des Ganzen, sei es nun phy

sisch oder aber geistig: Die Manzhous 

beispielsweise gaben sich, nachdem sie 

die Qing-Dynastie gegründet hatten, 

am Ende noch päpstlicher als der 

Papst!

Erst im 18. und 19.Jhdt. entstand dem 

Reich ein Gegner, der sich weder ab

sorbieren noch "zivilisieren" ließ, son

dern der sich ganz im Gegenteil an

schickte, China nicht nur politisch zu 

unterjochen, sondern es auch zivilisa

torisch zu vereinnahmen - nämlich Eu

ropa. Anfangs nahm China gegenüber 

diesem neuen Todfeind eine Igelhal

tung an, die jedoch wenig einbrachte, 

da der Gegner sich aggressiv zeigte 

und das Reich aufgrund zweier "Opi

umkriege" in die Knie zwang.

Vor allem die Leichtigkeit, mit der 

englische und französische Truppen 

1858 und 1860 die kaiserlichen Armeen 

überwältigten und anschließend zur

Plünderung Beijings sowie zur Zer

störung des Sommerpalastes schritten, 

gab den Anlaß zu quälenden Selbst

analysen und zur Forderung nach 

grundlegend neuen Abwehrmethoden. 

Es war aber weniger die zentrale Re

gierung in Beijing als vielmehr eine 

Gruppe führender Provinzgouverneu

re, unter ihnen der Taiping-Bezwinger 

Zeng Guofan und der spätere Reichs

kanzler Li Hongzhang, die das Heft 

des Handelns übernahmen, und zwar 

nach dem Grundsatz, "sich die überle

genen Fertigkeiten der Barbaren anzu

eignen, um die Barbaren zu beherr

schen" (shi yi zhichangji yi zhi yi) [4].

Aus diesem Entschluß heraus entwik- 

kelte sich die erste Reformphase 

(1869-1890), die als "Yangwu"("Fremde 

Dinge")-Bewegung [5] in die Geschich

te eingegangen ist und die zu den in 

der westlichen Literatur wohl am häu

figsten beschriebenen Abschnitten der 

neueren Geschichte Chinas gehört.15

Die Yangwu-Bewegung hatte zwei 

Stränge und lief einerseits auf militäri

sche "Selbststärkung" (ziqiang) [6], 

gleichzeitig aber auch auf "Wohlstand 

und Stärke" (fuqiang) [7] hinaus. Der 

militärische Aspekt lag vor allem den 

großen Heerführern der gerade sieg

reich bestandenen Taiping-Kriege am 

Herzen, während der Fuqiang-Aspekt 

eher ein Anliegen ihrer konservativen 

Gegner um Weng Tonghe, den Lehrer 

des jungen Kaisers, war.

Die Formeln Ziqiang und Fuqiang 

wurden schon bald zu Leitparolen für 

die Standpunkte einander bekämpfen

der Fraktionen, die hier eher progres- 

siv-regionalistisch-militärisch-rezeptiv, 

dort eher konservativ-zentralistisch-re

zeptionsfeindlich ausgerichtet waren. 

So emotional sich beide Richtungen 

aber auch gegenseitig befehdeten, so 

waren sie sich doch über die Fronten 

hinweg darin einig, daß die "westlichen 

Dinge" allenfalls zur praktischen Er

gänzung dienen sollten, daß es aber 

ansonsten keinesfalls zur Verwestli

chung Chinas kommen dürfe. Als Aus

druck dieses Minimalkonsenses ent

stand der oben bereits zitierte Wahl

spruch "Chinas Lehren dienen als Sub

stanz, die Lehren des Westens aber 

nur zum praktischen Gebrauch" (Lang

fassung: "Zhongxue wei ti, xixue wei 

yong") [8J. Offen blieb freilich, was bei 

dieser "Ti-yong"-Formel unter "Sub

stanz" zu verstehen war und welche 

westlichen Bestandteile dem "Ge
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brauch" dienen sollten. Hier gab es

m.a.W. ein weites Feld von Interpreta

tionsmöglichkeiten. Trotz dieser "Of

fenheit - oder vielleicht gerade wegen 

ihr - wurde der Leitspruch zur wohl 

berühmtesten Kampfparole in der 

neueren Geschichte Chinas, der in 

dem oben zitierten Leitbegriff vom 

"Sozialismus chinesischer Einfärbung" 

eine vermeintlich zeitgemäßere Nach

folge gefunden hat, ohne daß sich in

des die alten Interpretationskonflikte 

verflüchtigt hätten.

Im Zeichen der Yangwu-Bewegung 

entstanden neuartige Ämter für Au

ßenpolitik, u.a. das Zongli-Yamen als 

eine Art Außenministerium, und das 

"Tongwenguan", also ein staatliches 

Übersetzungsamt, das dafür sorgen 

sollte, daß China sich mit dem Schrift

tum des Gegners auseinandersetzen 

und so mit ihm vertraut werden konn

te. Gleichzeitig entstanden die ersten 

staatseigenen Waffenfabriken und 

Werften, daneben aber auch modern 

ausgerüstete Kohlebergwerke, Stahl

werke, Eisenbahngesellschaften und 

Reedereien, die fast alle in direkter 

staatlicher (häufig provinzieller) Regie 

oder aber unter staatlicher Aufsicht 

standen.

Hatten sich viele Chinesen im An

schluß an diese eher technischen 

Neuerungen bereits in dem Glauben 

wiegen wollen, daß alles Nötige getan 

sei, so ließ die verheerende militäri

sche Niederlage der modernisierten 

chinesischen Streitkräfte gegen Japan 

(1894/95) die schmerzliche Erkenntnis 

aufkommen, daß China noch weit über 

die Yangwu-Bewegung hinausgehen 

müsse, wenn es seinen Kopf aus der 

Schlinge ziehen wollte.

Dies war der Anlaß für die zweite gro

ße Phase der "Selbststärkung", nämlich 

für die "Reformbewegung von 1898", 

als deren geistiger Führer Kang You- 

wei auftrat, und deren Hauptforderung 

es war, daß nicht nur einige Militär- 

und Ziviltechnologien, sondern dar

über hinaus auch politische Einrich

tungen des Westens übernommen 

werden müßten.16

Eine dritte Phase des Reformprozes

ses, die noch einen Schritt weiterging, 

begann dann mit der 4.Mai-Bewegung 

von 1919, deren Vertreter nun auch die 

"Substanz", nämlich den Konfuzianis

mus, über Bord werfen wollten. Einige 

der damaligen Protagonisten gingen so 

weit, sogar eine "totale Verwestli

chung" (quanban xihua) zu fordern. 

Die alte Ti-yong-Formel wurde in die

ser Situation zur Kampfparole der 

Konservativen gegen eine weitere 

Übernahme westlicher Elemente.

1222

Der Diskussionsverlauf während der 

volksrepublikanischen Zeit

Das alte Ti-yong-Tauziehen ging auch 

nach Gründung der Volksrepublik wei

ter, obwohl die Yangwu-Bewegung zu

nächst äußerst kritisch beurteilt und 

ihre Thematik in einer Art und Weise 

behandelt wurde, als habe sie sich für 

das revolutionäre China längst erledigt.

Bis zum Beginn der Reformen (1978 

ff.) galt die Yangwu-Bewegung schlicht 

als "Philosophie der Versklavung 

durchs Ausland" (yang nu zhexue). Die 

damaligen Politiker um Li Hongzhang 

hätten sich von den Ausländern veral

tete Waffen und Maschinen andrehen, 

ihre Betriebe von ausländischen Spe

zialisten übernehmen und sich selbst 

von ausländischem Kapital abhängig 

werden lassen. Dadurch habe es zu ei

ner schändlichen Überfremdung der 

chinesischen Wirtschaft kommen kön

nen. Freilich sei dieses Ergebnis vor

auszusehen gewesen, da sich die Be

fürworter der Yangwu-Bewegung 

durchwegs aus verräterischen Elemen

ten der Grundherrenklasse rekrutiert 

hätten - eine Schande für das chinesi

sche Volk!17

Während der Kulturrevolution wurde 

diese Argumentation überdies als Mu

nition gegen den "Erzrevisionisten" Liu 

Shaoqi und seine "Philosophie der Ab

hängigkeit gegenüber dem Ausland" 

(d.h. sowohl gegenüber der Sowjet

union als auch gegenüber dem We

sten) "aktualisiert". Im Gegensatz dazu 

aber müsse sich China "aus eigener 

Kraft regenerieren" (zi li gengsheng).

Mit diesem "nativistischen" Postulat 

Mao Zedongs war die Forderung nach 

einer umfangreicheren Zusammenar

beit mit dem Ausland nicht vereinbar. 

Aus diesem Grund auch wurde die be

kannte Forderung Liu Shaoqis, ange

sichts bedrückender Schiffsraum

knappheit Schiffe nicht erst lange sel

ber zu bauen (dies wäre der Weg der 

"Massenlinie" gewesen!), sondern aus 

Gründen der Zeitgewinnung kurzer

hand ausländische Schiffe zu chartern 

oder aber zu kaufen, als "Kapitulanten

tum" und als "Ausverkauf der Nation" 

angeprangert.18

Nach dem Tode Maos begann sich die

se Verweigerungshaltung allerdings 

nach und nach zu verflüchtigen. Schon 

der erste Nachfolger des "Vorsitzen

den", nämlich Hua Guofeng, bekannte 

sich bald zu der Formel "Sich aus eige

ner Kraft regenerieren - der VR China 

das Ausländische zunutze machen". 

Nach der für das chinesische Denken 

so typischen stochastischen Methode 

("Nicht einseitig vom Ausland, aber 

auch nicht nur von der eigenen Kraft 

abhängig sein!") war damit ein mittle

rer Weg eingeschlagen, der in den 

nachfolgenden Jahren beibehalten und 

im Zeichen der Reformen zur "Türöff

nung" ausgeweitet wurde. Am l.Juli 

1979 beispielsweise erging das aus 14 

Paragraphen bestehende Joint Ven

ture-Gesetz, das Investitionen des Aus

lands in China zuließ. Im selben Jahr 

auch wurde die erste chinesische Wirt

schaftssonderzone, nämlich das am 

nördlichen Stadtrand von Hongkong 

hegende Shenzhen, eröffnet. Damit 

waren die Präliminarien für eine noch 

umfassendere Öffnung zum Ausland 

hin geschaffen.

Es ist bezeichnend, daß die Auseinan

dersetzungen innerhalb der chinesi

schen Führung nicht direkt, sondern 

indirekt, d.h. durch Heranziehung hi

storischer Beispiele, ausgefochten 

wurden; denn "historische Beweisfüh

rung gilt bei den Chinesen immer noch 

als das wirksamste Mittel der Über

zeugung ... und der Legitimierung ei

ner einmal eingeschlagenen Politik".19

Der Kurswechsel hin zum Ausland, der 

unter der Parole "Lernen von den gu

ten Erfahrungen des Auslands" erfolg

te, war dadurch begründet, daß das 

Aufbautempo bei einem völlig autar

ken Kurs, wie ihn Mao noch gewünscht 

hatte, viel zu langsam gewesen wäre. 

Die Reformer hatten einsehen müssen, 

daß China angesichts der Bevölke

rungsexplosion (die Einwohnerschaft 

des Landes hat sich in 40 Jahren mehr 

als verdoppelt) auch schnelles Wirt

schaftswachstum benötigte, das freilich 

nur mit Hilfe moderner, aus dem We

sten einzuführender Technologie zu 

bewerkstelligen war. Bei einer Rede 

vor dem IV.Nationalen Volkskongreß 

vom lß.Januar 1975 hatte der damalige 

Ministerpräsident Zhou Enlai - wenige 

Wochen vor seinem Tode - noch eine 

Art Nachlaß-Rede gehalten und ver

langt, daß China bereits i.J. 2000 wirt

schaftlich zu den fortschrittlichsten 

westlichen Industriemächten aufholen 

sollte.20
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Diese Forderungen begannen vor al

lem mit Beginn des Reformzeitalters 

(1978 ff.) auf fruchtbaren Boden zu fal

len. Auch die Beurteilung der Yangwu- 

Bewegung wurde im Zeichen der 

neuen "kaimen"("Türöffnungs")-Politik 

wesentlich differenzierter. Leutner21 

unterscheidet vier Denkschulen 

("Westler", "Traditionalisten", "Moder

nisierer" und eine "neue Gruppe" von 

Pluralisierern), die, je nach ihrem poli

tischen Hintergrund, die Yangwu-Be- 

wegung unterschiedlich einstuften, sie 

also z.B. ablehnten oder ihre Erfah

rungen für die Gegenwart nutzbar zu 

machen versuchten.

Während die "Westler" an der Yang- 

wu-Bewegung vor allem die "Nutzung 

ausländischer Technik und ausländi

schen Kapitals" zu rühmen wußten und 

ihr daher das Prädikat "fortschrittlich" 

zuerkannten,22 stellten die Traditiona

listen eher auf den Klassenhintergrund 

der damaligen Hauptprotagonisten ab 

und kamen zu einer negativen Bewer

tung. Die "Modernisierer" andererseits, 

die der damals noch neuen Reformli

nie Deng Xiaopings Schützenhilfe lei

sten wollten, bedienten sich des Kunst

griffs einer Unterscheidung zwischen 

Politik und Wirtschaft und bezeichne

ten die Yangwu-Bewegung als politisch 

zwar reaktionär, als wirtschaftlich aber 

fortschrittlich.

Eine jüngere Historikergruppe schließ

lich, die seit Mitte der 80er Jahre auf 

eine "Pluralisierung" (duoyuanhua) [9] 

der Geschichtswissenschaft drängte, 

verurteilte die gesamte bisherige Ge

schichtsschreibung als eindimensional 

und wandte sich vor allem gegen die 

Reduktion der Historiographie auf 

"Revolutionsgeschichte, Geschichte des 

politischen Kampfes und Geschichte 

des Kampfes gegen die Aggresso

ren".23

Sie dürften es mit ihrem neuen Kon

zept allerdings nicht leicht haben; denn 

nach wie vor wirken mächtige Kräfte 

der konfuzianischen Geschichtsschrei

bung auch am Ende des 2O.Jhdts. wei

ter, nämlich erstens die Versuchung, 

Geschichte nach wie vor als "Spiegel 

der Vergangenheit zur Belehrung spä

terer Generationen" zu instrumentali

sieren und sie überdies zur Rechtferti

gung oder Verurteilung der gegenwär

tigen Politik zurechtzumanipulieren.

1223

Alte Formeln neu gewendet

1985 und 1986 wurden von der "Stu

diengesellschaft für chinesische Kultur" 

(Zhongguo wenhua shuyuan) zwei 

Vorlesungsreihen unter dem Titel 

"Vergleichende Studien über die chine

sische und die westliche Kultur" veran

staltet, an denen nicht nur einheimi

sche Gelehrte, sondern auch Übersee

chinesen (u.a. der bekannte "Reisende 

in Sachen Konfuzianismus", Du Wei- 

ming) teilnahmen und bei denen es 

darum ging, die "Gründe für Chinas 

heutige Rückständigkeit in Wissen

schaft und Technologie" ausfindig zu 

machen sowie Vorschläge für eine 

Übernahme westlicher Kenntnisse und 

Techniken zu erarbeiten. Hier wurde

m.a.W. ein neuer Versuch gestartet, 

die alten "Ti-yong-Fragen" neu aufzu

werten und sie - im Zeichen der da

mals gerade auf dem ersten Höhe

punkt befindlichen Reformbewegung - 

neu zu beantworten.24

Als wesentliche Merkmale der tradi

tionellen Kultur, die der Aufarbeitung 

naturwissenschaftlicher Kenntnisse 

nicht immer nützlich gewesen seien, 

wurden folgende Merkmale bezeich

net:

- Unter dem Gesichtspunkt der Inter

essenzuwendung: Das traditionelle

China reflektierte eher über den Men

schen als über die Natur, konzentrierte 

sich mehr auf die Gesellschaft als 

Ganze als auf das Individuum und be

tonte die gesellschaftsrelevante Praxis 

(im Bereich der Agronomie, des Mili

tärwesens, der Medizin, des Hand

werks usw.) auf Kosten der Grundla

genwissenschaft.

- Vom Standpunkt der Methodologie 

her interessierte sich das traditionelle 

China eher für Dialektik als für forma

le Logik, eher für das Wozu als für das 

Wie. Es kaprizierte sich auf ganzheit

liche Zusammenhänge, auf Symbole 

und auf das Studium der Widersprüche 

und Änderungen und bevorzugte das 

Umzingelungs- gegenüber dem Pfeil- 

Denken.

- Unter dem Gesichtspunkt der ethi

schen Werte habe die chinesische Tra

dition das Denken in hierarchischen 

und (rituell) geregelten persönlichen 

Beziehungen bevorzugt und sich zu

meist auf einen überschaubaren Kreis 

von Personen konzentriert, die nach

Möglichkeit blutsverwandt waren. Im 

Westen stehe dagegen nicht die Ge

meinschaft, sondern das Individuum im 

Vordergrund, von dem her ja auch das 

Konzept der Menschenrechte und der 

juristischen Verpflichtungen entwickelt 

worden sei, die sich keineswegs nur auf 

einen engen Kreis von Personen, son

dern auf jedermann bezögen. Die so

ziale Umgebung, aus dem das chinesi

sche Wertesystem stamme, seien das 

Clansystem, die bäuerliche Gesell

schaft und eine geographische Umge

bung mit geschlossenem Horizont.25

Alles in allem sei also das traditionelle 

chinesische Wertesystem weit weniger 

für die Entwicklung von Naturwissen

schaft und Technik geeignet gewesen 

als das westliche.

Kann die traditionelle Kultur aber 

trotzdem bei der Modernisierung Chi

nas von Nutzen sein?

Unter den Teilnehmern an den er

wähnten Vorlesungsreihen herrschten 

hierzu geteilte Ansichten.

Mehrere Kontributoren, zu denen 

auch der bekannte Philosoph Feng 

Youlan gehörte, zeigten sich optimi

stisch und wiesen darauf hin, daß eine 

Reihe von traditionellen Elementen 

sich durchaus positiv auswirken 

könne:26

Zu nennen sei hier beispielsweise

(1) der hohe Stellenwert, der von jeher 

dem "yi" (Gerechtigkeit, Rechtschaf

fenheit) gegenüber dem Ti" (Profit) 

zugemessen worden sei. Auch sei das 

Gemeinschaftsinteresse fast immer 

dem Privatinteresse übergeordnet 

worden - eine Angewohnheit, die auch 

dem heutzutage angestrebten "Sozia

lismus mit chinesischen Eigenschaften" 

zugute kommen könne. Rühmenswert 

in diesem Zusammenhang seien auch 

der gesunde Realismus, der historische 

Optimismus und die Kraft zur Über

windung von Hindernissen.

Durchaus wirtschaftsförderlich sei

(2) auch die in der chinesischen Tradi

tion allemal diesseits-geprägte Haltung, 

die in der Vergangenheit verhindert 

habe, daß Naturwissenschaft, Techno

logie oder aber die wirtschaftliche Ent

faltung durch religiöse Tabus einge

schränkt wurden.

Ferner habe (3) das Ritual, das ja im 

Zentrum der konfuzianischen Lehre 

liege, stets eine "kohäsive Kraft" aus
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geübt und u.a. auch dazu beigetragen, 

daß sich China zu einer Nation von 

subkontinentalem Ausmaße habe ent

wickeln können.

Nicht zuletzt aber könnten (4) auch die 

durchwegs dialektischen Denkmetho

den des traditionellen China für die 

Beherrschung der modernen Naturwis

senschaften nutzbar gemacht werden.

All diese Momente könnten eine posi

tive Rolle bei der Modernisierung 

Chinas spielen.

Ganz im Gegensatz zu dieser Auffas

sung gab es aber auch zahlreiche Skep

tiker, die davon ausgingen, daß die 

"prämoderne Kultur" Chinas einer 

Modernisierung eher im Wege stehe 

als ihr förderlich sei.27 Nie habe sich 

(1) in China die Naturwissenschaft sy

stematisch entfalten können. Statt des

sen habe sich die Intelligenz (2) ihr 

ganzes Leben lang dem Studium der 

konfuzianischen Klassiker gewidmet 

und habe sich dadurch einen zutieft 

fortschrittsfeindlichen und rückwärts

gewandten geistigen Habitus zu eigen 

gemacht. Auch sonst gebe es (3) eine 

Reihe von Hindernissen, vor allem die 

Tradition notorischer "Personenherr

schaft", die einer modernen "Gesetzes

herrschaft" im Wege stehe. Zu beden

ken sei ferner (4), daß die erhabene 

Moral, wie sie der traditionellen chine

sischen Kultur auch heute manchmal 

noch nachgerühmt wird, in aller Regel 

nur graue Theorie war, daß also die 

hohen moralischen Standards keines

wegs als Besitzstand und Wesens

merkmal der Tradition gelten dürfen.

Was (5) die überkommenen Denkme

thoden anbelangt, so sei ihnen ein in

tuitiver und spekulativer Charakter ei

gen; dadurch unterschieden sie sich 

fundamental von Denkweisen, wie sie 

für Naturwissenschaft und Technik be

nötigt würden.

Kurz, wie man die Dinge auch drehe 

und wende, so handle es sich bei der 

traditionellen chinesischen Kultur um 

ein Gewächs, das aus dem Boden einer 

nach Clangesichtspunkten organisier

ten Bauerngesellschaft gediehen sei 

und das nicht so recht in die Moderne 

hineinpasse. Einst eine Zierde des chi

nesischen Volkes sei die traditionelle 

Kultur für das moderne China eher ei

ne Last geworden. Nach alledem blei

be nichts anderes übrig, als sich auf die 

alte Forderung der Jungtürken von der 

4.Mai-Bewegung zurückzubesinnen 

und über eine "vollständige Verwestli

chung" nachzudenken.

Da solche Vorstellungen - wie schon 

vor sechseinhalb Jahrzehnten - auch 

diesmal auf spontane Ablehnung stie

ßen, wurde der Terminus "vollständige 

Verwestlichung" durch die Formel "Xi 

ti zhong yong" ersetzt, wonach "Westli

ches als Substanz, das Chinesische 

aber nur zum praktischen Gebrauch 

dient". Doch auch jetzt blieb Skepsis!28

Bemerkenswerterweise wurde die Re

levanz der japanischen und nun gar der 

taiwanesischen, Hongkonger und Sin

gapurer Erfahrungen in diesem Kon

text kaum diskutiert - zumindest tauch

te dazu schriftlich nichts auf.

Hier wurde also eine Chance vertan!

Über die Relevanz dieser "ausländi

schen" Erfahrungen ist vor allem im 

Zusammenhang mit dem Metakonfu

zianismus noch Näheres auszuführen.

1.23

Der "Sozialismus chinesischer Einfär

bung"

Schon während der Kampfjahre in 

Yan’an hatte Mao Zedong immer wie

der betont, daß es keinen abstrakten, 

sondern nur einen konkreten Marxis

mus gebe, der sich an den jeweiligen 

Gegebenheiten zu orientieren habe. 

Mao, der China bis dahin nie verlassen 

hatte, war stets von Mißtrauen gegen 

ausländische Berater und gegen Emis

säre der Komintern, nicht zuletzt aber 

auch gegen jenen Typ des städtischen 

Intellektuellen erfüllt, der blind war für 

die konkreten Gegebenheiten Chinas.

Stets auf Tuchfühlung mit diesen Be

sonderheiten hatten denn auch die 

"Mao-Zedong-Ideen" einen Prozeß der 

zunehmenden Sinisierung des Marxis

mus durchgemacht, der nur einmal, 

nämlich in der ersten Hälfte der 50er 

Jahre, unterbrochen wurde. Der chine

sischen Erde waren z.B. die Forderun

gen nach einer Bauernarmee, nach 

dem Aufbau von ländlichen "Stütz

punktgebieten", nach einem lange hin

gezogenen "Volkskrieg" u.dgl. ent

wachsen - kurzum nach Institutionen, 

über die in den marxistischen Klassi

kern nichts nachzulesen war, und die 

übrigens auch den Kominternvertre

tern exotisch vorkamen, weshalb sie 

die Maoisten immer wieder als "links

sektiererisch", "kleinbürgerlich", "na

tionalistisch" und "voluntaristisch" eti

kettierten. Mao seinerseits warf seinen 

"internationalistischen" Gegnern

"Schematismus" vor und betonte die 

Notwendigkeit einer "Sinisierung" 

(zhongguohua) [10] des Marxismus - 

ein Begriff, der zum ersten Mal in der 

Rede über den "Stellenwert der KP 

Chinas im nationalen Krieg" vom Ok

tober 1938 auftauchte.29

Allein schon aus der Tatsache, daß 

noch am l.Juli 1951 unter den 5,8 Mil

honen KP-Mitgliedern nicht weniger 

als 3 Millionen Bauern waren, während 

aus der Arbeiterklasse nur 6% stamm

ten, ließ sich die schlichte Folgerung 

ziehen, daß die Uhren in China anders 

gingen als in der Sowjetunion. Der 

Stamm des Marxismus-Leninismus 

mochte zwar derselbe sein, doch Zwei

ge und Blätter unterschieden sich.

Zu Beginn der 50er Jahre ließen sich 

die Maoisten zwar eine Zeitlang auf 

einen Schwenk vom Sinisierungs- hin 

zum Sowjetisierungskurs ein, um damit 

ihr Erfahrungsdefizit in den Städten 

wettzumachen. Bezeichnenderweise 

waren dies, wie nicht zuletzt das Schrif

tenverzeichnis Maos zeigt, höchst un

ergiebige Jahre. In der Tat setzte der 

Widerstand gegen die "internationali

stische" Bevormundung schon 1955 

wieder ein. Richtig in Fahrt kamen die 

erneuten "Sinisierungs"-Bemühungen 

mit der berühmten Rede Maos "Über 

die zehn großen Beziehungen" vom 

15.4.1956 sowie mit der Rede "Über 

die richtige Behandlung der Wider

sprüche im Volk" vom 27.2.1957.30

Auch die Reformer hielten an der 

These vom Sonderweg Chinas fest. Be

sonders deutlich wurde dies im ZK- 

Beschluß "Über einige Fragen unserer 

Parteigeschichte" vom 27.Juni 1981 

hervorgehoben.31 China habe folgende 

neue Ideen zum Marxismus-Leninis

mus beigesteuert: (1) die Lehre von 

der Neuen Demokratischen Revolu

tion mit ihrem Vier-Klassen-Bündms, 

(2) originelle Methoden bei der sozia

listischen Revolution, z.B. die Unter

scheidung zwischen "zwei Arten von 

Widersprüchen", die Methode, "hun

dert Blumen blühen zu lassen" und die 

Schaffung von "Dreierverbindungen" 

zwischen Technikern, Arbeitern und 

Führungskadern, (3) autochthone We

ge beim Armeeaufbau: Aufstellung ei

ner Bauernarmee, Bildung von ländli

chen Stützpunktgebieten, Fisch-Was
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ser-Verbindungen, "Zehn große militä

rische Prinzipien", "Drei Demokratien" 

etc., (4) einige Faustregeln zur Politik 

und Taktik der Revolution (z.B. "Stra

tegisch den Feind geringschätzen, tak

tisch ihn aber ernstnehmen" oder "Der 

Imperialismus und alle Reaktionäre 

sind Papiertiger"), (5) spezifische We

ge in der ideologisch-politischen sowie 

in der Kulturarbeit.

An allen Ecken und Enden sind hier 

Anklänge an die traditionelle Termino

logie (Fisch-Wasser-Verbindungen, 

"Papiertiger", "Hundert Blumen" etc.) 

oder Denkweisen (Strategie/Taktik, 

bauernbezogenes Militärwesen etc.) zu 

spüren!

Auch die in Abschnitt 1.2.2.3 aufge

führten traditionellen Werte gehören 

mit zur Ausbeute der ständigen Suche 

nach modernisierungsfähigen Tradi

tionen!

13

Die Traditionsfrage im Irrgarten der 

westlichen Chinaforschung

13.1

Tradition und Gegenwart: Ein Rück

blick auf wechselnde Forschungsan

sätze

Spätestens seit 1979, d.h. seit dem Be

ginn der Reformen in China, kann die 

westliche Welt ein "neues" - und doch 

so altes - Reich der Mitte ausmachen, 

vor dessen Hintergrund sich zahlreiche 

historiographische Prämissen, die in 

der westlichen Geschichtsschreibung 

der vergangenen Jahrzehnte vorge

herrscht hatten, als irrig, wenn nicht als 

absurd erweisen.

Ganz in diesem Sinne soll nachfolgend 

eine Reihe von "Denkschulen" aufge

zählt werden, die sich vor allem in ih

rer Einschätzung vom Fortwirken der 

Tradition besonders stark unterschei

den; hierbei spielt es keine Rolle, ob 

sie sich zu dieser Kontinuitätsfrage ex- 

pressis verbis geäußert haben oder ob 

ihre Haltung lediglich zwischen den 

Zeilen steht.

Obwohl sich die meisten dieser "Schu

len" erst nach Gründung der Volksre

publik China herausgebildet haben, 

muß man doch feststellen, daß die 

Grundlagen ihrer Hypothesen in den 

letzten Jahren, d.h. vor allem seit Be

ginn der Reformen, erheblich erschüt

tert worden sind.

13.1.1

Die "Fairbank-Schule": China als Ab

druck des westlichen Siegels

Da ist zunächst einmal die Fairbank- 

Schule, die aus ihren Prämissen zwar 

nie ein Dogma gemacht, mit ihnen 

aber gleichwohl einen Großteil der 

westlichen Geschichtsschreibung über 

das moderne China beeinflußt hat. Sie 

geht von der These aus, daß Chinas 

moderne Geschichte im wesentlichen 

eine Antwort auf die Herausforderun

gen des Westens sei. Entsprechend 

diesem Ansatz wird den autochthonen 

Wirkkräften nur eine untergeordnete 

Wirkung beigemessen. Das Leitmotiv 

"China’s Response to the West" wirkte 

nicht zuletzt deshalb so überzeugend, 

weil der Nestor der amerikanischen 

China-Geschichtsschreibung, der Har

vard-Professor John King Fairbank, 

die meisten seiner Bücher dem China 

des 19.Jhdts. - vor allem dem Milieu 

der Küstenstädte - gewidmet hat, wo in 

der Tat der westliche Einfluß mit 

Händen greifbar war, und weil, zwei

tens, Fairbanks Argumentation nolens 

volens zahlreiche Parallelen zur marxi

stischen Deutung der Geschichte Chi

nas im 19. und frühen 2O.Jhdt. aufwies. 

Wie heutzutage deutlich wird, waren 

beide Argumentationslinien von vorn

herein eurozentrisch angelegt.32

13.1.2

Die "Imperialismus-Schule": China als 

Spielball und als Produkt ausländi

scher Interessen

Ähnlich wie die Fairbank-Historiogra

phie griff auch die "Imperialismus- 

Schule", die hauptsächlich leninistisch 

inspiriert war, bei ihrer Formulierung 

eines umfassenden Erklärungsmodells 

für die moderne Geschichte Chinas zu 

kurz. Auch ihre zentrale Aussage, daß 

nämlich der westliche Imperialismus 

das eigentlich prometheische Element 

in der modernen Geschichte Chinas 

gewesen sei und daß sich alle - oder 

fast sämtliche - Übel der modernen 

Entwicklung auf ihn zurückführen lie

ßen, trifft zumindest aus zwei Gründen 

nicht zu: Zum einen nämlich hatte die 

qingzeitliche Bevölkerungsexplosion 

eine autochthone Kettenreaktion in 

Gang gesetzt, zum andern deuteten die 

so "überraschend zahlreichen revolu

tionären Sonderentwicklungen unter 

Mao Zedong sowie die durchaus origi

nellen Reformansätze unter Deng 

Xiaoping auf eine Eigenkausalität hin, 

die sich übrigens auch in ihren Folge

wirkungen höchst eigenwüchsig fort

pflanzte. Zwar mochte der "Imperia

lismus" aus der Sicht des 19.Jhdts. noch 

eine Hauptursache für viele Änderun

gen in China gewesen sein; aus heutiger 

Sicht erscheint er nur noch als Neben- 

ursache!

Erwähnt sei in diesem Zusammen

hang, daß Imperialismustheorien nicht 

nur im marxistischen Schrifttum auf

tauchen, sondern auch von westlichen 

Autoren vertreten werden, die sich 

sonst keineswegs zum Leninismus be

kennen, so z.B. von F.V.Moulder, der 

in seinem Buch "Japan, China and the 

Modern World Economy"33 ausschließ

lich westliche Einflüsse als Determinan

ten des Entwicklungsprozesses gelten 

läßt, wobei es übrigens aus der Sicht der 

90er Jahre besonders merkwürdig wirkt, 

daß Moulder auch die Entwicklung der 

modernen japanischen Wirtschaft als 

Ergebnis heteronomer Einwirkungen 

hinstellt: Als hätte nicht gerade Japan 

bewiesen, daß die westlichen Kompo

nenten dort durchaus zweitrangig, und 

daß es gerade eigenwüchsige Elemente 

der japanischen Tradition waren, die 

das Nippon-Modell haben entstehen 

lassen!

13.13

Die "Levenson-Schule": China als 

Friedhof des Konfuzianismus

Ausgesprochen antiquierter scheint 

heute auch die "Levenson-Schule", die 

von dem genialen, Ende der 60er Jahre 

tödlich verunglückten Joseph R.Leven- 

son begründet und zu deren Kultbuch 

die Trilogie "Confucian China and its 

Modern Fate"34 wurde, in dem eine 

Art Todesurteil über den Konfuzia

nismus gesprochen wird: Der Konfu

zianismus und die Konfuzianer lebten - 

so die Hauptthese Levensons - nur 

noch im Museum weiter. Die Tragik 

des chinesischen Dramas bestehe im 

"wearing away of Confucian China".35 

Sei es nicht typisch, daß es heute über

all auf der Welt "Orientalistenkongres

se" zusammenträten, die sich mit dem 

konfuzianischen China wie mit einem 

längst abgestorbenen Objekt beschäf

tigten!? Man stelle sich einmal vor, ir

gendwo fänden "Okzidentalistenkon- 

gresse" statt - dies wäre ein "wunderli

ches (whimsical) Paradox". Zwar löse 

der Konfuzianismus in der Diskussion 

da und dort immer wieder einmal 

Echo aus; doch verhalte es sich hierbei 

nicht sehr viel anders, als wenn etwa 

ein gebildeter moderner Europäer So

krates zitiert.
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Für Levenson hat vor allem der mo

derne Nationalismus zu einer "Enteig

nung der Vergangenheit" ("disowning 

of the past") geführt,36 und dies um so 

mehr, als die Manzhous, die von den 

chinesischen Patrioten gerade am En

de des 19.Jhdts. besonders stark als 

"fremde Eindringlinge" empfunden 

wurden, paradoxerweise zu den enga

giertesten Befürwortern der chinesi

schen Lebensweise geworden waren. 

Im Tauziehen zwischen Nationalismus 

und "Kulturalismus" sei unter den kon

kreten Gegebenheiten der Nationalis

mus immer stärker geworden - sehr 

zum Schaden der Tradition! Nationali

sten hatten ja, gemäß ihrem eigenen 

Selbstverständnis, erstmals die Mög

lichkeit, jede politische Wahl zu tref

fen, die der eigenen Nation nützte, 

auch wenn die Entscheidung sich ge

gen die Traditionen des eigenen Lan

des wandte.37

Hand in Hand mit der Zunahme des 

Nationalismus begannen sich die 

Grundelemente des konfuzianischen 

Selbstverständnisses zu verflüchtigen - 

für Levenson ein Nullsummenspiel: So 

sei beispielsweise das Amateurideal 

"durch die Professionalisierung des 

Bürokratentums" ausgehöhlt worden 38 

Mit der Modernisierung der "Nation" 

China sei vor allem den Ti-yong-Ar- 

gumenten (dazu oben 2.2), wie sie von 

den Verteidigern des Konfuzianismus 

noch das ganze 19.Jhdt. über ins Feld 

geführt worden waren, der Boden ent

zogen worden. Im Zeichen des Natio

nalismus sei auch jenes staatliche Prü

fungssystem überflüssig geworden, das 

seit der Tang-Dynastie kontinuierlich 

für die Rekrutierung des Beamten

nachwuchses gesorgt hatte, und ohne 

dessen Fortsetzung auch das Mandari- 

nat seine Legitimation verlieren muß

te: In der Tat wurden die Staatsprü

fungen dann ja auch 1905 abgeschafft, 

nachdem sie schon vorher durch den 

sich häufenden Ämterkauf weitgehend 

ausgehöhlt worden waren.

13.1.4

Zwischenbilanz

Allen bisher vorgestellten drei Denk

schulen ist gemeinsam, daß sie jene 

schlummernden Kräfte nicht berück

sichtigen, die sich zu Beginn der 90er 

Jahre des 2O.Jhdts. bereits in den süd

ostchinesischen Provinzen zu regen 

beginnen, die aber vor allem in den 

metakonfuzianisch geprägten Nachbar

ländern Japan, Südkorea, Taiwan, 

Hongkong und Singapur sowie bei den 

südostasiatischen Auslandschinesen 

schon seit geraumer Zeit kräftig zur 

Entfaltung gekommen sind und deren 

Effizienz erkennen läßt, welche Dyna

mik in den konfuzianischen Nachfolge

staaten steckt, sobald ihrer Entfaltung 

keine Hindernisse mehr in den Weg 

gelegt werden. Von den acht hier in 

Betracht kommenden Staaten haben 

sich fünf (nämlich Japan und die Vier 

kleinen Tiger) wirtschaftlich besonders 

hervorgetan, während die drei ande

ren, nämlich Nordkorea, Vietnam und 

die VR China, lange Zeit stagnierten. 

Ursächlich für dieses Abdriften war of

fensichtlich die in diesen Ländern je

weils praktizierte stalinistische Wirt

schaftspolitik. Einmal von diesen selbst 

angelegten Fesseln befreit, dürften 

auch die Volkswirtschaften dieser Drei 

schnell an Fahrt gewinnen.

Über die Eigenarten des ökonomisch 

so erfolgreichen Metakonfuzianismus 

ist im Laufe dieser Serie noch häufiger 

zu berichten. Im vorliegenden Zu

sammenhang sei lediglich an ein Para

dox erinnert, auf das Rüdiger Ma- 

chetzki aufmerksam gemacht hat: 

Während nämlich die westliche Sino

logie den Konfuzianismus lange Zeit 

für wirtschaftliche Defizite, vor allem 

für den Rückstand Chinas, verantwort

lich zu machen versuchte, haben ihn 

japanische Sinologen gerade umge

kehrt als Ursache für das ostasiatische 

Wirtschaftswunder zu deuten gewußt.

Wenn Levenson von der These aus

geht, daß der Konfuzianismus späte

stens seit Beginn des 2O.Jhdts. seine 

Möglichkeiten erschöpft und überall 

nur noch Sackgassen vorgefunden ha

be, so ist dem entgegenzuhalten, daß 

der "Konfuzianismus", weit davon ent

fernt, ausgestorben zu sein, sich ganz 

im Gegenteil in den 60er, 70er und 

80er Jahren in Japan sowie in anderen 

Teilen Ostasiens wie ein Phönix aus 

der Asche erhoben hat, und daß es 

nicht mehr lange dauern dürfte, bis 

auch Länder wie die VR China oder 

aber Vietnam von seinen Auftriebs

kräften profitieren. Allerdings handelt 

es sich hier nicht um den Konfuzianis

mus des Mandarinats, sondern um den 

"Konfuzianismus des kleinen Mannes" 

- den Metakonfuzianismus!

In diesem Zusammenhang sei daran 

erinnert, daß noch in den 70er Jahren 

die Wirtschaftswunder in Japan oder 

aber in Taiwan z.T. damit erklärt wur

den, daß die USA diesen Ländern in 

der Nachkriegszeit finanziell und tech

nologisch großzügig unter die Arme 

gegriffen hätten. Nun mochte eine sol

che Deutung 1965 oder 1975 noch be

friedigend gewesen sein; zu Beginn der 

90er Jahre dagegen nähme sie sich 

ziemlich absurd aus!

Daß es nur sekundäre Anstöße von 

außen, primär aber geballte Kräfte von 

innen waren, die das Wirtschaftswun

der Japans ermöglicht haben (und 

zwar sowohl in der Nach- als auch 

schon in der Vorkriegszeit!), ist eine 

Erkenntnis, gegen die sich der Westen 

lange Zeit gesträubt hat, die inzwi

schen aber von niemandem mehr ge

leugnet werden kann. Daß dieses 

"Wunder" sich auch in China wiederho

len könnte, scheint vielen Beobachtern 

einstweilen noch sehr zweifelhaft, ob

wohl doch die chinesischen Peripher

kulturen in Taiwan, Singapur und 

Hongkong - neuerdings sogar schon 

einige Festlandsprovinzen wie Guang

dong, Fujian und Shanghai - längst ge

nügend Anhaltspunkte dafür geliefert 

haben.

13.1.5

Die "Wittfogel-Schule": China als Mu

sterfall einer "Orientalischen Despo

tie"

Den drei bisher angeführten Richtun

gen ist, um es nochmals zu betonen, 

gemeinsam, daß sie den inneren Er

neuerungskräften der chinesischen 

Tradition nur wenig Dynamik zutrauen 

und daß sie deshalb davon ausgehen, 

daß die Geschichte des modernen 

China letztlich das alleinige Ergebnis 

von Außenanstößen sei.

Ganz im Gegensatz dazu mißt der ur

sprünglich mit marxistischen Ansätzen 

ans Werk gegangene Karl-August 

Wittfogel der bodenständigen Tradition 

Chinas ausschlaggebende Bedeutung 

zu. Freilich schießt er hierbei über das 

Ziel hinaus, insofern er nämlich den 

Inhalt dieser Tradition ganz auf For

men reduziert, die letztlich "legali

stisch" sind, während das konfuziani

sche Erbe mehr oder weniger als blo

ßer Zierat abgetan wird, das moralisch 

zur Legitimierung einer eiskalten Dik

tatur habe herhalten müssen.

Für Wittfogel war die Herrschaftsaus

übung im traditionellen China eine 

asiatische Sonderform des von ihm 

marxistisch konzipierten "Feudalis

mus", der wirtschaftlich auf dem Ge

meineigentum am Boden und politisch 
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auf der Kontrolle über die gemeinsam 

zu verrichtenden "hydraulischen Arbei

ten" beruht habe. A und O der Produk

tionsweise sei der Zwang zu gemein

samer Wasserabwehr und Wasserbe

vorratung gewesen. "Hydraulische Ge

sellschaften" seien dadurch gekenn

zeichnet, daß sie bei der Wasserregu

lierung hochbürokratisierter Macht

strukturen bedürften, unter deren Lei

tung die Bauernbevölkerung umfas

send zum Einsatz an Deichen und Be

wässerungsprojekten mobilisiert wor

den sei. Auf diese Weise seien hoch

gradig zentralistische "Agro-Despo- 

tien" entstanden, die sich von den eher 

dezentralisierten - weil nur regenab

hängigen - feudalistischen Wirtschafts

kulturen Europas fundamental unter

schieden. Während die Bürokratien im 

europäischen Feudalismus eher margi

nal geblieben seien, hätten sie in den 

"hydraulischen Gesellschaften Asiens" 

die Macht im Staate monopolisiert. 

Die "Orientalischen Despotien" hätten 

auf diese Weise eine erdrückende 

Herrschaft über Grund und Boden, 

über die Bevölkerung und über ihre 

Arbeitsweise ausüben können.

Wittfogel geht davon aus, daß der 

"Orientalische Depotismus" mit seiner 

hydraulischen Diktatur zwar in Asien 

(vor allem in China) entstanden, daß 

er aber auch in anderen Teilen der 

Welt wirksam geworden sei. Sogar die 

Sowjetunion wurde von Wittfogel als 

marginale hydraulische Gesellschaft 

bezeichnet. Gleichzeitig bestritt Witt

fogel damit den (einstigen) Moskauer 

Anspruch, Ausgangspunkt der Weltre

volution zu sein; habe es doch in Asien 

lange vor 1917 schon Gesellschaften 

gegeben, die den Vorstellungen der 

bolschewistischen Machtausübung weit 

mehr entsprochen hätten als es bei der 

Sowjetgesellschaft der Fall (gewesen)

• ^9 
sei?y

Wittfogels 1957 aufgestellte Theorie 

vom "Orientalischen Despotismus" hat

te in ihrer Einfachheit etwas Großarti

ges an sich und wirkte, da sie so ganz 

in den Geist der damaligen Zeit paßte, 

auf die Chinaforschung der 60er Jahre 

wie eine Droge, hinterließ aber, nach

dem ihre berauschende Wirkung ver

flogen war, eher noch Kopfweh.

Vor allem unter empirischen Gesichts

punkten konnte sie den Realitäten 

nicht standhalten: Sie sah beispielswei

se kritiklos über die Zellularstruktur 

der chinesischen Gesellschaft mit ihren 

unzähligen Danweis hinweg, sie über

ging geflissentlich die Tatsache, daß 

"hydraulische" Einrichtungen nicht nur 

vom "despotischen" Gesamtstaat, son

dern auch von den Dörfern errichtet 

wurden, und sie verallgemeinerte Ein

sichten, wie sie für Gebiete entlang des 

Haihe, des Huaihe oder des Gelben 

Flusses durchaus zutreffen mochten, 

auf andere Teile Chinas, ja auf nahezu 

das gesamte Asien. Wie unzulässig ei

ne solche Generalisierung ist, wird be

sonders deutlich an Hand der Entwick

lungen im alten Khmer-Reich, das zur 

Angkor-Zeit in der Tat noch hydrau

lisch organisiert war, das aber nach der 

Zerstörung Angkors und nach der 

großen Umsiedlung der Mehrheit des 

Khmer-Volkes an den Unterlauf des 

Mekong seine Produktionsweise von 

Grund auf änderte, nachdem nämlich 

die Bauern dort völlig andere "hydrau

lische" Bedingungen vorgefunden hat

ten, als sie im ursprünglichen Sied

lungsgebiet nordwestlich des Großen 

Sees vorhanden gewesen waren. Hat

ten dort lange Trockenzeiten einkalku

liert werden müssen, weshalb riesige 

künstliche Stauwerke angelegt wurden, 

so kam es hier, am Unterlauf des Me

kong, weder zu nennenswerten Über

schwemmungen noch bedurfte es grö

ßerer Wasserbevorratungsanlagen, da 

der majestätische Strom zu allen Jah

reszeiten genügend Wasser führte, mit 

denen sich die Reisfelder mühelos be

rieseln ließen.

Die Wittfogel-These war ein Produkt 

ihrer Zeit: Sie war, um im Bild zu blei

ben, Wasser auf die Mühlen sowohl 

der Kommunisten als auch der Anti

kommunisten, die sich damals noch 

schrille Gefechte lieferten.

Auch heute lesen sich Wittfogels Dar

legungen noch höchst anregend; wer 

jedoch eine differenziertere Analyse 

des Fortwirkens traditioneller Elemen

te wünscht, wird bei Wittfogel verge

bens Rat holen.

Im Zusammenhang mit den Ausfüh

rungen Wittfogels wird übrigens auch 

deutlich, wie problematisch es ist, die 

chinesische Geschichte überhaupt nach 

marxistischem Geschichtsschreibungs

schema abzuhandeln; entstehen dabei 

doch mehr Probleme als Probleme ge

löst werden. Hierzu ein paar Beispiele: 

Wann beginnt etwa in der chinesischen 

Geschichte die Sklavenhaltergesell

schaft? Wann setzt die "feudalistische" 

Periode ein (und was ist unter "Feuda

lismus" im Reich der Mitte überhaupt 

zu verstehen)? Und wann gar beginnt 

die "kapitalistische" Phase: Gibt es die 

erste "kapitalistischen Sprossen" 

(mengya) bereits, wie mancherorts be

hauptet wird, in der Ming-Zeit, oder 

entfalten sie sich erst während er Qing- 

Dynastie? Je näher man an die Ge

genwart herankommt, um so kompli

zierter werden die Fragestellungen und 

um so künstlich-konstruierter die Ant

worten. Nach offizieller volksrepubli

kanischer Darstellung beginnt bei

spielsweise die "Neudemokratische" 

Periode (dies ist ein von Mao einge

führter Begriff!) mit der "4.Mai-Bewe- 

gung" von 1919. Welchen Aufwandes 

bedurfte es, diese Zäsur zu "beweisen"! 

Noch komplizierter ist die Festlegung 

des Beginns der "sozialistischen" Pe

riode. Hier vollzogen Parteitheoretiker 

und "Geschichtsschreiber" regelrechte 

Purzelbäume: Hatte die KPCh wäh

rend des Großen Sprungs iJ. 1958 be

reits vom "Endstadium" des Sozialis

mus gesprochen (angeblich wehte da

mals schon der "kommunistische 

Wind"), so wurde drei Jahrzehnte spä

ter, nämlich beim XHI.Parteitag iJ. 

1987, die "Theorie vom Anfangs sta- 

dium des Sozialismus" verkündet. Jetzt 

hieß es auf einmal, daß die Volksrepu

blik erst i.J. 2049, also genau 100 Jahre 

nach ihrer Ausrufung, wirtschaftlich 

und gesellschaftlich reif genug sei, um 

ins vollsozialistische Stadium eintreten 

zu können. Bis dahin sei ein Über

gangsstadium zu durchlaufen, das un

ter dem Stichwort "Sozialistische Wa

renwirtschaft" stehe.40

Hatte Marx den Revolutionsfahrplan 

noch dreistufig angelegt (Kapitalismus- 

Sozialismus-Kommunismus), so galt 

für China nun plötzlich ein vierstufiges 

Schema: Halbfeudalismus/Kapitalis-

mus-sozialistische Warenwirtschaft- 

Vollsozialismus-Kommunismus. In der 

Phase des Warensozialismus gelte es, 

pragmatisch zu handeln und sich all je

ner Mittel zu bedienen, die das Ge

meinwesen sozioökonomisch voran

brächten, notfalls auch sogenannter 

"kapitalistischer" Methoden.

Mit dieser "Theorie" wurde der Sozia

lismus zu einem mehr oder weniger 

fernen Prinzip Hoffnung und die bis

herige Methode des sozialistischen 

Aufbaus für unverbindlich erklärt.

Ein Wink an die Parteihistoriographen 

genügte, um den ganzen Prozeß 

nochmals umzuschreiben. Für die 
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westliche Geschichtsschreibung freilich 

kann eine solche Methode nicht gerade 

vorbildlich sein!

13.1.6

Die "Franke-Schule": China qua China 

Wesentlich langlebiger als bei den vier 

bisher genannten Richtungen sind die 

Erkenntnisse der Franke-Schule ge

blieben - und dies, obwohl sie zeitlich 

wesentlich früher eingesetzt hat. Indem 

sie aber darauf verzichtete, große 

Theoriengebäude zu zimmern, ist es 

ihr gelungen, auf dem Boden der Tat

sachen zu bleiben.

Dies gilt einmal vom Altmeister der 

deutschen China-Geschichtsschrei

bung, Otto Franke, dem es in seiner 

fünfbändigen "Geschichte des chinesi

schen Reichs"41 nie in den Sinn ge

kommen wäre, chinesische Geschichte 

anders zu begründen als aus sich selbst 

heraus (und der ja, da sein historiogra- 

phisches Werk nur bis zum Ende der 

Ming-Zeit reicht, kaum auf einen an

deren Gedanken hätte kommen kön

nen). Dies gilt aber auch von seinen 

Schülern, u.a. von Etienne Balazs und 

Wolfgang Franke.

Balazs’ Beiträge drehen sich um tradi

tionelle Institutionen wie Bürokratie, 

Bodeneigentum, Städte und Marktwe

sen oder aber um traditionelles Den

ken - angefangen von Cao Cao bis hin 

zu Wang Anshi.42

Wolfgang Franke hat zwar die Gegen

wart in seine Forschungen miteinbezo

gen (erinnert sei hier an seine Darstel

lung "Das Jahrhundert der chinesi

schen Revolution, 1851-1949"43 oder an 

"China und das Abendland"),44 doch 

kam es auch ihm dabei nicht in den 

Sinn, chinesische Geschichte als 

fremdbestimmt zu betrachten oder 

aber von einem Abschied der chinesi

schen Tradition zu sprechen. Viele sei

ner neueren Bücher, so z.B. die Auf

satzsammlung der "Sino-Malaysiana"45 

knüpfen vielmehr bewußt an altchine

sische Traditionen an und versuchen 

sogar noch die Überseechinesen damit 

in Verbindung zu bringen.

Chinesische Geschichte wird auch von 

anderen namhaften Sinologen zu 

Recht als Historia sui generis be

schrieben, so beispielsweise von Jean 

Gernet, der in seiner meisterhaften 

Darstellung der "Chinesischen Welt"46 

einen systematischen Überblick liefert, 

sowie von Wolfram Eberhard,47 der

China allerdings von Zentralasien her 

stark beeinflußt sieht: ein Ansatz, der 

vor allem im Zusammenhang mit der 

"offenen" Tang-Gesellschaft durchaus 

zutreffend ist.

Auch die nachfolgende Darstellung 

liegt auf dieser Linie.

132

Der in dieser Serie vertretene Stand

punkt: "China = China"

Systematisch läßt sich China von sechs 

verschiedenen Beobachtungswinkeln 

her betrachten:48 Da gibt es (1) den 

entwicklungstheoretischen Ansatz 

(China = Indien = Nigeria), bei dem 

China als typisches Land der Dritten 

Welt erscheint; (2) den Ansatz der Bü

rokratie- und Organisationsforschung 

(China = Siemens-Konzern = Freie 

Universität Berlin); hier werden ver

schiedene Gruppen und bürokratische 

Apparate nach Maßgabe ihrer inneren 

Kommunikation aber auch ihrer Kon

flikte untersucht; (3) den Totalitaris

musansatz (China = Sowjetunion un

ter Stalin = Deutschland unter Hitler), 

wobei Probleme wie Ein-Parteien- 

Herrschaft, Führerkult und Indoktrina

tion im Vordergrund stehen; (4) den 

Kommunismusansatz (China = So

wjetunion = Jugoslawien), der vor al

lem in den 50er und 60er Jahren über

strapaziert wurde und (5) den "Revolu

tionsansatz" (China 1949 = Frankreich 

1789 = Kuba 1959).

All diese verschiedenen Betrachtungs

weisen, die im Laufe der Zeit eine Fül

le von Erkenntnissen über das "Rätsel" 

China zutage gefördert haben, behan

deln das Reich der Mitte nicht als Er

scheinung sui generis, sondern als ein 

Land wie jedes andere. Damit aber 

wird man dieser Nation, die nicht nur 

einen Subkontinent umfaßt und welt

weit mit Abstand die meisten Einwoh

ner hat, sondern die überdies auf eine 

verhältnismäßig geschlossene, kontinu

ierliche Geschichte gesellschaftlicher 

und staatlicher Tradition von immer

hin 2000 Jahren zurückblicken kann, 

ganz gewiß nicht gerecht. Den nachfol

genden Ausführungen soll daher ein 

anderer Ansatz (Nr.6) zugrunde gelegt 

werden, der sich, wie oben bereits er

wähnt, mit der Formel "China = Chi

na" wiedergeben läßt.

1.4

Was ist "Tradition"?

1.4.1

Tradition = Wertmaßstäbe + Institu

tionen

Bisher wurde die Vielschichtigkeit der 

Traditionsfrage angesprochen.

Worin aber besteht der Inhalt der 

"Tradition"? Und welche ihrer Ele

mente sind inzwischen wieder in die 

Praxis der VR China zurückgekehrt?

Mit "Traditionen" sind hier Wertvor

stellungen, Verhaltensmuster und Le

gitimationsmaßstäbe, nicht zuletzt aber 

auch Institutionen gemeint, wie sie sich 

im kollektiven Gedächtnis des chinesi

schen Volkes erhalten haben und wie 

sie gerade heute wieder als wün

schenswert empfunden werden. Dabei 

sind die Wertmaßstäbe weitaus älter 

und ehrwürdiger als die in der tägli

chen Praxis entwickelten und je nach 

Bedarf immer wieder veränderten In

stitutionen', geht ihre Geschichte doch 

größtenteils bis auf Konfuzius zurück, 

während viele institutionelle Ansätze 

erst in der Ming- oder Qing-Zeit ent

standen sind.

1.42

Wertvorstellungen und "philosophi

sche Schulen"

"Tradition" darf keineswegs mit konfu

zianischer Überlieferung identifiziert 

werden. Vielmehr ist der Strom der 

chinesischen Staatsphilosophie im Lau

fe der Jahrhunderte, vor allem aber 

zwischen 500 und 300 v.Chr. durch 

zahlreiche Nebenflüsse gespeist wor

den. Manchmal werden hier "100", 

dann wieder 9 und schließlich auch 10 

"Schulen" (shijia) genannt, u.a. der 

Konfuzianismus (rujia), der Daoismus 

(daojia), der Legalismus (fajia), die 

Yin-yang-Schule (yinyangjia), der Mo- 

hismus (mojia), die Schule der Dialek

tiker (mingjia) u.a.

Spätere Hinzufügungen sind der Bud

dhismus, der Neokonfuzianismus song

zeitlicher Prägung, nicht zuletzt aber 

auch die zahllosen lokalen und überre

gionalen Brauchtümer, die unter dem 

Sammelbegriff der "Kleinen Tradition" 

zusammengefaßt zu werden pflegen 

und die entweder als populäre Aus

formungen gewisser Eigenarten des 

Großen Traditionserbes oder aber als 

dessen Widersacher zutage treten.
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Die westliche Literatur über die ein

zelnen Denkschulen und ihre Haupt

vertreter ist Legion. Exemplarisch hin

gewiesen sei hier lediglich auf die 

Übersetzungen der konfuzianischen 

Klassiker (d.h. vor allem der "Fünf ka

nonischen Bücher" und der "Vier Bü

cher") von James Legge sowie auf die 

eindrucksvolle Darstellung der wichtig

sten Denkschulen durch Joseph Need- 

ham in Bd.II seines Standardwerks 

"Science and Civilization in China".

Jede ins Detail gehende Schilderung 

der einzelnen "Denkschulen" würde 

nach alledem nicht nur offene Türen 

einrennen, sondern überdies den 

Rahmen dieser Untersuchung spren

gen. Im vorliegenden Zusammenhang 

sollen einschlägige Darlegungen viel

mehr unter dem Vorzeichen einer 

dreifachen Einschränkung erfolgen:

- Soweit Grundpositionen einzelner 

Denkschulen besonders ausgeprägt 

und für die Gegenwart relevant geblie

ben sind, sollen sie in der nachfolgen

den Serie systematisch jeweils dort re

feriert werden, wo sie zum Verständnis 

beitragen können, sei es nun beim poli

tischen, beim wirtschaftlichen oder 

aber beim kulturellen Teil.

- Die grundlegenden Eigenarten des 

Konfuzianismus, Legalismus und Dao

ismus sollen im beigefügten Diagramm 

schlagwortartig umrissen und durch 

synoptische Anordnung verdeutlicht 

werden. Etwas ausführlicher ist auf re

levante Einzelheiten wiederum bei ein

schlägigen Abschnitten einzugehen.

- Andere Traditionen, die im weiteren 

Verlauf dieser Untersuchung nicht 

noch zusätzlich erläutert, die aber an

dererseits auch nicht einfach übergan

gen werden dürfen, sind bereits im vor

liegenden Kapitel zu skizzieren 

(1.4.2.2).

1.42.1

Die drei Hauptschulen

Da es im vorliegenden Zusammenhang 

vor allem um die Suche nach einem 

passenden Traditions-Begriff geht, 

muß zunächst einmal eine bloße Skizze 

der drei einflußreichsten Schulen ge

nügen. Die in der Tabelle vorgcstellten 

Eckwerte lassen sich, dies muß hier 

betont werden, nur in der Theorie so 

scharfkantig voneinander abgrenzen, 

während sie in der Praxis schnell an

Konturen verlieren. Den westlichen 

Grundbegriffen des Absoluten, den 

einander ausschließenden Gegensätzen 

und der Dualität zieht das überkom

mene chinesische Denken ja bekannt

lich die Dialektik, die Komplementari

tät und die Wechselbeziehung vor.

Eine Illustration für diese Tendenz lie

fert bereits der Zentralbegriff für "Dia

lektik" selbst, nämlich der Ausdruck 

"maodun", der in seiner ideographi

schen Form einen Speer und einen 

Schild zeigt, womit auf unnachahmlich 

plastische Weise Komplementarität as

soziiert wird! [11]

Ganz in diesem Sinne ist es bereits 

während der Han-Zeit zu einer echten 

Verschmelzung der verschiedenen Sy

stemansätze gekommen, auch wenn 

dieses praktische Ineinanderfließen of

fiziell, d.h. im konfuzianischen Dogma, 

strikt geleugnet wurde. Das in der chi

nesischen Geschichte so häufig zu be

obachtende Auseinanderklaffen von 

Theorie und Wirklichkeit wurde (und 

wird) vor allem durch das souveräne 

Eigenleben der Schriftzeichen deter

miniert, die einen bestimmten Lehrin

halt gleichsam für die Ewigkeit "fest

schreiben" und Tatbestände auch dann 

noch fixieren, wenn sie durch das Le

ben längst überholt sind. Zum Ver

gleich könnte man hier etwa englische 

Schreibung und englische Aussprache 

heranziehen, die ja ebenfalls weit aus

einanderklaffen, nur daß die zeitliche 

Differenz bei wenigen Jahrhunderten, 

in der konfuzianischen, daoistischen 

oder legalistischen Literatur aber bis 

zwei Jahrtausende liegt! Sogar im poli

tischen Alltag der Volksrepublik China 

fällt dem Ausländer immer wieder der 

erstaunliche Kontrast zwischen extrem 

flexibler Praxis auf der einen und 

ebenso starrer Apologetik auf der an

deren Seite auf.

Im Alltag aber verfließen, wie gesagt, 

die Gegensätze. Schon während der 

Han-Zeit war es ja beispielsweise ganz 

selbstverständlich, daß der Beamte 

sich um das Erscheinungsbild eines 

"Junzi" (d.h. eines "Edlen" im konfu

zianischen Sinne) bemühte, während 

der Junzi umgekehrt den Beamtensta

tus anstrebte. Die Ämter wandten fer

ner fleißig "fa" (Gesetze) an, pflegten 

ihr Handeln aber mit "li", d.h. mit Mo

ral zu verbrämen. Während die Han- 

Geschichtsschreibung allen Ernstes 

behauptete, daß die neue Dynastie 

sämtliche Gesetze des verhaßten Vor

gängerregimes der Qin (bis auf drei 

Ausnahmeregelungen) abgeschafft ha

be, waren in Wirklichkeit nahezu sämt- 

liche Institutionen der Qin beibehalten 

und weiter ausgebaut worden - nur daß 

man ihnen jetzt andere Namen gege

ben, d.h. die Dinge - echt konfuzia

nisch - auf terminologischem Weg 

"richtiggestellt" hatte.

Diese Gewohnheit des praktischen 

Vermischens von theoretisch Unter

schiedlichem setzte sich bis ins 2O.Jhdt. 

hinein fort. Angesichts dieser "Diffu

sions-Praxis" liegt die Vermutung na

he, daß es trotz aller Heterogenität der 

Ausgangstheorien am Ende dann noch 

zu einem gemeinsamen Nenner 

kommt, der als solcher für "Tradition" 

stehen kann. Auf diese Frage soll in 

Abschnitt 1.4.3 näher eingegangen 

werden.

1.422

Wichtige Subsidiär-Schulen

Da Kernpunkte der drei Hauptschulen 

an den systematisch einschlägigen Stel

len der nachfolgenden Serie ohnehin 

noch jeweils ausführlicher dargelegt 

werden, bleiben im vorliegenden Zu

sammenhang nur solche Traditionen 

zu skizzieren, die zwar nach wie vor 

erheblichen Einfluß ausüben, die aber 

als solche nicht mehr im Detail zur 

Sprache kommen.

1.422.1

Das buddhistische Erbe

Der Buddhismus, der gemäß offizieller 

Überlieferung bereits i.J. 65 n.Chr. 

über die Seidenstraßen Zugang zum 

Reich der Mitte finden konnte, hat im 

chinesischen Denken tiefe Spuren hin

terlassen, auch wenn er immer mehr 

Kompromisse eingehen mußte, je nä

her er sich an die Zentren der chinesi

schen Kultur heranschob und sie 

schließlich sogar eine Zeitlang ganz für 

sich einnahm.

In seiner ursprünglich indischen Form 

war der Buddhismus eine Erlöschens

lehre, die dem einzelnen (mit Hilfe des 

"vierfachen Pfades") zum Ausbruch aus 

dem Kreis der leidvollen Wiedergebur

ten und damit zum "Nirwana" verhel

fen sollte. Diese pessimistische Lehre 

kam nun in ein Land, in dem präzise 

geregelte gesellschaftliche Bindungen 

(lun) Grundpfeiler aller Ethik waren, 

wo "Glück, Reichtum und langes Le

ben" die Dreiheit aller Sehnsüchte bil-
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Konfuzianismus ( \ )
Legalismus ( ) Daoismus (y^g )

Wie ist die 

menschliche

Natur be

schaffen?

gut; erziehbar; 

vertrauensvoll;

= Erziehung zum Guten

schlecht; schwer erziehbar; 

(Vertrauen ist gut, Kontrolle 

besser)

= Abschreckung vom Übel

weder gut noch schlecht, 

sondern natürlich

= Erziehung verfremdet

Was ist das 

summum bonum?

ren(X) und li ( )

- li ist Abspiegelung der

kosmischen Ordnung, daher 

unveränderbar

- li bewirkt Harmonie,

Frieden und Scham

- li ermöglicht Herrschaft 

durch die unwiderstehliche 

Kraft des guten Vorbilds

- Religion ist ohne Bedeutung

ping (5g )undfa( )

- fa ist Ausfluß der staat

lichen Ordnung, daher ver

änderbar

- fa bewirkt Ordnung, Be

friedung und Konformität

- fa ermöglicht Herrschaft 

durch Vorschriften und 

Verwaltung

- Religion ist ohne Bedeutung

shui (-?4s Wasser) und pu (X|H 

roh, unbehauen, naturhaft) x '

- Wasser fließt absichtslos 

dahin; es ist das weichste, 

am Ende aber stärkste Ele

ment

- Religion ist ohne Bedeutung

aber: numinosrGrundgefühl

Wie sind die mit Hilfe von li, d.h. mit Hilfe von fa, d.h. durch Geschehenlassen: Wasser

zwischen - permanente Erziehung lenken, verwalten, strafen findet von selbst den "rich

menschlichen (und Selbsterziehung) tigen Weg" (= dao)

Beziehungen - jeder nach seinem hierar -. Gleichheit vor dem Gesetz keine Rangdifferenzierung

zu regeln? chischem Rang; Ungleichheit 

der Menschen

- wu wei (^ ): "Nicht

handeln^

- gutes Vorbild (Modell) - gutes Vorbild nur subsidiär - rang (j]X ): entsagen, 

geschehenlassen- Vermeidung von Rechtsstrei

tigkeiten

- Rechtsstreitigkeiten als

legitimes Vorgehen

In welchem 

Rahmen ereig

net sich So

zialisierung?

in der Gemeinschaft (d.h. im 

organischen Verband)

- Familie

Clan

- Dorf

- > ringförmig sich erwei

ternd

kein Eskapismus

in der Gesellschaft (d.h. im

Zweckverband)

- Baojia

- Landkreis

- Provinz, Staat usw.

kein Eskapismus

am Rande der Gemeinschaft/ 

Gesellschaft

Tendenz zur Flucht vor der 

Gemeinschaft

Leitfigur? der "Edle" (Junzi )

- als sittliches Modell, der 

durch li beispielgebend 

und erzieherisch wirkt

- verkörpert im "Fürsten", 

"Vater"

der Beamte

als Rechtsgarant, der durch 

seine Gerechtigkeit aus

gleichend wirkt

- verkörpert im Administrator,

Richter, Militär

der "Anarch"

zeitliche

Orientierung?

Vergangenheitsorientierung,

d.h. permanente Neubelebung 

des Goldenen Zeitalters der 

Frühen Zhou

Zukunftsorientierung, d.h.

Perfektionierung der recht

lichen Regelungsmechanismen

Ewige Gegenwart durch 

ständigen Wechsel

Idealzustand 

einer "guten 

Gesellschaft"?

Sittlichkeit Rechtlichkeit Unberührtheit
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deten, und wo der Ahnenkult dem 

buddhistischen Ideal des Erlöschens 

im Nirwana geradezu antipodenhaft 

entgegenzustehen schien.

Nirwana und Ahnenkult, Erlöschen 

und Lebensfreude, Bindungslosigkeit 

und Familienethik - diese Gegensätze 

schienen vom Standpunkt der Logik 

her unvereinbar, und doch wurden sie 

am Ende von dem pragmatischen Chi

nesen mit größter Unschuld zusam

mengewürfelt.

Der buddhistische Götterhimmel mit 

seinen Myriaden von Heiligen, Tier

gottheiten, Anachoreten und Flagellan

ten wurde im Reich der Mitte nach 

familien- und beamtengerechten Kate

gorien durchforstet. Die umstürzleri

sche Einzelfigur Buddha Sakyamunis 

machte weitgehend den vier entrückten 

Himmelsbuddhas, vor allem dem Emi- 

tofo (Amithaba), dem Buddha des 

Westlichen Himmels, Platz. Die Höl

len wurden wie kaiserliche Büros neu

geordnet und, nach Magistraten und 

Aufsehern bis hinunter zu den Folter

knechten, "verbeamtet". Aus dem aske

tischen Bodhisattva Avalokiteshvara 

wurde eine Frau, die mütterliche Gna

dengöttin Guanyin, die man als Not

helferin anflehen, und zu der man etwa 

um einen "guten Ehemann" oder um 

möglichst viele Söhne beten konnte. In 

den Götterhimmel gingen schließlich 

noch zahlreiche chinesische Gelehrte 

und Ortsheilige als Stadt- sowie als 

Bodengötter ein. Auch die alte chinesi

sche Zahlenmagie verschaffte sich in 

den 16 Luohan (Mönchsasketen) sowie 

in den verschiedenen Dreier- und Fün

fergruppierungen Geltung.

Sinisiert wurde auch die Vorstellung 

vom Paradies. Aus den zahlreichen in

dischen Sutren griffen sich die lebens

frohen Chinesen bezeichnenderweise 

die "Herzsutra" heraus, in der bis ins 

Detail hinein die Gefilde der Seligen 

geschildert sind: Die Bäume aus Glas 

allerdings, an denen klingende Edel

steine als Blätter hingen, und die 

Auen, auf denen, der indischen Ver

sion nach, zerbrechliche Tiere und hei

lige Kühe weideten, wurden in der chi

nesischen Interpretation zu eßbaren 

Gegenständen.

In der Kunst verschwand die indische 

Vielarmigkeit und Vielköpfigkeit. Die 

Buddhas und Bodhisattvas nahmen 

menschliche Züge und muskulöse, 

bisweilen bauchig-schwammige For

men an.

Nicht zuletzt wurden aber auch die 

Tempel, ursprünglich Meditationsorte 

für asketische Mönche, in China zu 

Stätten der Begegnung für Familien, 

zum Spielplatz für Kinder und zum 

Tagesheim für Alte umgewandelt. 

Überdies nahmen Tempel den Charak

ter von Wahrsager-Stätten an, wo den 

ganzen Tag über die Köcher mit den 

Wahrsagestäbchen geschüttelt und die 

beiden hölzernen "Wahrsage-Herzen" 

zu Boden geworfen werden.

Daneben entstanden freilich auch zahl

reiche numinose Tempel, kunstvolle 

Andachtsgrotten (Yun’gang, Long- 

men) und Mönchsstädte, die allerdings 

zumeist "fernab der dahinfließenden 

Welt" lagen, da die Mönche es vorzo

gen, sich in heilige Landschaften und 

in die Bergwelt zurückzuziehen.

Im großen und ganzen blieb vom Bud

dhismus indischer Prägung äußerlich 

nicht viel übrig, zumal diese Religion, 

die sich vor allem zur Zeit der Fremd

herrschaft über Nordchina (also seit 

dem 4.Jhdt. n.Chr.) ausgebreitet hatte, 

bereits gegen Ende der Tang-Zeit wie

der an Einfluß verlor: Bei der insge

samt dritten und bis dahin größten 

Verfolgung des Buddhismus, die 841 

einsetzte, wurden rd. 4.600 Klöster zer

stört, wurde das Kapital der Klöster 

eingezogen und wurde vor allem rund 

ein Viertel Million Mönche und Non

nen in den Laienstand zurückversetzt.

Und doch hat der Buddhismus im 

Denken Chinas tiefe Spuren hinterlas

sen.

Da war zunächst einmal, wie nicht wei

ter verwunderlich, sein religiöser Ein

fluß, den vor allem der Daoismus, also 

die eigenwüchsigste aller chinesischen 

Religionen, zu spüren bekam. Um die 

"ausländische" Konkurrenz überleben 

zu können, mußte der Daoismus den 

Buddhismus in nahezu allen Bereichen 

nachahmen und erfuhr dadurch eine 

grundlegende Metamorphose Jetzt erst 

verstand sich der Daoismus wirklich 

als Religion: Vom 5.Jhdt. an entstand 

ein eigenes daoistisches Schrifttum, das 

sich eng an die buddhistischen Sutren 

anlchnte, ja diese z.T. fast wörtlich 

übernahm, nur daß an die Stelle Bud

dhas jetzt der Name Laozi gesetzt 

wurde. In Nachahmung der üblichen 

buddhistischen Götterdreiheiten ent

stand jetzt auch eine daoistische Göt

tertrias - mit dem "Gelben Kaiser" in 

der Mitte. Überdies entwickelten sich 

eigene daoistische Himmel und Höllen 

sowie eine Daoistenliturgie. Als Kon

kurrenz zur populären buddhistischen 

Gnadenmutter Guanyin trat jetzt Xi- 

fangmu zutage - wörtlich: die "Mutter 

aus der westlichen Gegend". Daoisti

sche Korrelate entstanden auch in dem 

Bereich der Kosmologie und der 

Ethik. Zusätzlich entfaltete sich jetzt 

ein ganzes Pantheon von autochthonen 

Göttern.

Hauptideal des Volksdaoismus aber 

war und blieb das "lange Leben", das 

nunmehr als (durchaus säkulare) dao

istische Antwort auf die buddhistische 

Wiedergeburtslehre begriffen wurde.

Besonders bedrückend für die Anhän

ger des Daoismus war der Vorsprung 

des Buddhismus in der darstellenden 

Kunst. Es dauerte lange, bis die Dao- 

isten hier mitziehen und ebenfalls zur 

Anfertigung von Statuen und Bildnis

sen übergehen konnten, die verdiente 

Ahnen (Krieger oder Gelehrte), Haus

und Feldschutzgeister, Berg- und 

Flußgötter, nicht zuletzt auch Berufs

götter darstellten. Ebenso wie im Bud

dhismus wurden sogar Tiere zu Ge

genständen des Statuenkults - im Dao

ismus besonders häufig der Drache - 

und hier wiederum zumeist in seiner 

(regenspenderischen) neunköpfigen 

Form!

Außerdem wurde der daoistische 

"Schrein" (guan) wurde zum Gegen

stück des buddhistischen Tempels (si).

Daneben entstand ein farbig umrahm

ter Pilgerkult, wie er sich im buddhisti

schen und hinduistischen Indien seit 

Jahrhunderten entwickelt hatte, und 

der nun auch von den chinesischen 

Bauern mit Begeisterung aufgenom

men wurde, da Pilgerfahrten zu heili

gen Bergen wie dem Miaofengshan, 

dem Tiantaishan oder zum Wutaishan 

die Chance boten, für einige Zeit dem 

ewigen Einerlei des Alltags zu entflie

hen, mit Staunen die gewaltigen gold

glänzenden Pilgertempel zu besuchen 

und mit Menschen außerhalb des eige

nen Dorfs in Verbindung zu treten.
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Nach den Jahren der Kulturrevolution 

kehren die Chinesen langsam wieder 

zu den schönen alten Pilgerbräuchen 

zurück, die sich im Laufe vieler Jahr

hunderte entwickelt haben.

Der Buddhismus prägte aber nicht nur 

den Daoismus um, sondern schuf auch 

sonst neue Dimensionen des religiösen 

Lebens: Seine zahlreichen Rituale und 

Festlichkeiten sprachen die vom Kon

fuzianismus und vom Daoismus allzu 

spärlich bedienten Bauern an.

Hochwillkommen waren auch die zahl

reichen wohltätigen Einrichtungen, wie 

sie in dieser Form in China bis dahin 

unbekannt gewesen waren - man den

ke an Hospitäler, Waisenhäuser, Apo

theken, Rasthäuser oder Heime für die 

Alten. Vor allem zu Beginn der Tang- 

Zeit hatten die Klöster hier ein breit

gefächertes Sozialwesen aufgebaut, das 

aufgrund großzügiger Spenden schnell 

weiter um sich griff, bis es schließlich 

seinen eigenen Untergang produzierte, 

weil neben den Wohlfahrtseinrichtun

gen auch immer mehr gewinnbringen

de Betriebe, angefangen von Mühlen, 

Ölpressen und Leihhäusern bis hin zu 

regelrechten Bankinstituten, entstan

den. Mit wachsendem Mißtrauen muß

te die staatliche Bürokratie zur Kennt

nis nehmen, daß sich Klöster zu "Staa

ten im Staat" verwandelten und dem 

Staat nicht nur Kapital, sondern auch 

Arbeitskräfte entzogen, und schlug 

schließlich, wie oben erwähnt, i.J. 841

n.Chr. mit vernichtender Gewalt zu. 

Von der damaligen Kloster-Säkulari

sierung, der Zurückversetzung Hun

derttausender von Mönchen und Non

nen und der Vermögenseinziehung hat 

sich der Buddhismus nie wieder erho

len können.

Trotz des Mißbrauchs vieler Privile

gien durch die Klöster sollte nicht ver

gessen werden, daß am Anfang aller 

wirtschaftlichen Betätigung der Wohl

fahrtsgedanke stand, dem die konfu

zianische Bürokratie trotz aller verba

len Bekenntnisse nie hatte gerecht 

werden können. Jahrhunderte später 

sollten die christlichen Missionen an 

diese vom Buddhismus geschaffene 

Sozialtradition wieder anknüpfen und 

erneut Schulen, Krankenhäuser und 

Waisenhäuser schaffen, die bei der 

chinesischen Bevölkerung schnell po

pulär wurden, auch wenn es im Zei

chen des damals aufbrechenden Frem

denhasses immer wieder zu vereinzel

ten Übergriffen gegen diese Einrich

tungen kam.

Buddhistisches Gedankengut berei

cherte aber nicht nur das religiöse Le

ben, sondern drang sogar ins Allerhei

ligste der Staatsideologie, nämlich in 

die konfuzianische Lehre ein.

Der Neo-Konfuzianismus der Song- 

Zeit, nicht zuletzt aber die Lehre des 

mingzeitlichen Philosophen Wang 

Yangming wäre ohne den Einfluß des 

Buddhismus kaum denkbar:

Wang Yangming empfiehlt die "Ein

heit von Wissen und Handeln" (zhi 

xing wei yi) - ein Postulat, das nur mit 

mystischen Methoden einzulösen ist. 

Wissen soll nicht als "Wissen von et

was" objektiviert werden; vielmehr ist 

es zu subjektivieren, d.h., ich habe 

durch persönliche Identifikation mit 

diesem Wissen ein Teil von ihm zu 

werdend

Gedankengänge dieser Art lassen 

spontan an die Lehren des meditativen 

Chan(jap: Zen)-Buddhismus denken, 

wo es darum geht, die Buddhanatur 

nicht nur (mit dem Kopf) zu erkennen, 

sondern durch meditatives Eingehen in 

die "Buddhanatur" selbst zum Buddha 

zu werden.

Während der Hauptvertreter des Neo- 

Konfuzianismus, Zhu Xi, noch von 

der Dualität zwischen dem erkennen

den Subjekt und dem erkannten Ob

jekt ausging, forderte Wang Yang

ming die Überwindung dieses Dualis

mus durch mystisches Einswerden.

Obwohl sich Wang bei der Begrün

dung seiner Gedankengänge durchaus 

auf die konfuzianische Klassik stützt, 

wurde er von seinen Zeitgenossen 

doch immer wieder verdächtigt, in 

Wahrheit ein verkleideter Buddhist zu 

sein.

Buddhistische Einflüsse auf den Kon

fuzianismus sind aber letztlich doch 

eher Ausnahmeerscheinungen geblie

ben, zumal das Mandarinat seit dem 

9.Jhdt. die Ablehnung des Buddhismus 

geradezu als Teil der eigenen Standes- 

ehre betrachtete: Der Buddhismus sei 

eine "ausländische Religion", sei in den 

Klassikern nirgends erwähnt, begünsti

ge eigensüchtige (vom "Ren" ablen

kende) Erlösungswünsche und negiere 

vor allem die urkonfuzianische Tugend 

des Xiao, d.h. der "Kindespietät ge

genüber den Eltern", indem er die 

Verbrennung des Körpers nach dem 

Tode oder aber das Kahlscheren des 

Kopfes bei Mönchen verlange. Da der 

Körper eines Menschen aber den El

tern gehöre, werde hier gegen grund

legende Regeln des Respekts und der 

Achtung verstoßen.

Auch auf die chinesische Literatur, vor 

allem auf das populäre Schrifttum übte 

der Buddhismus tiefgreifenden Einfluß 

aus.

Obwohl es in der daoistischen Litera

tur geistvolle und z.T. auch amüsante 

Darstellungen gegeben hatte (man 

denke etwa an die Schriften von 

Zhuangzi), war die dominierende kon

fuzianische Literatur doch insgesamt 

ziemlich trocken ausgefallen und hatte 

sich vor allem auf Geschichtsschrei

bung und auf moralische Abhandlun

gen beschränkt.

Überdies hatte sich das traditionelle 

chinesische Schrifttum im wesentlichen 

nur an die Beamtenschaft oder an Tei

le der gebildeten Gentry gerichtet und 

sich ja auch nicht der populären, son

dern der klassischen Sprache bedient, 

die für das gemeine Volk unverständ

lich war.

Hier nun brachte die aus Indien einge

führte buddhistische Literatur einen 

ähnlichen Umschwung, wie ihn in Eu

ropa die Bibelübersetzung in die ein

zelnen Volkssprachen nach sich gezo

gen hatte. Ganz im Gegensatz zur 

schmallippigen und fast immer morali

sierenden Darstellungsweise, wie sie 

von den Konfuzianern gepflegt wurde, 

erging sich die buddhistische Erzähl

weise in üppigen und manchmal aus

schweifenden, jedoch stets die Phanta

sie anregenden Schilderungen. Auch 

als Europäer kann man einen Ein

druck von diesem Wandel gewinnen, 

wenn man etwa den mingzeitlichen 

Roman Die Reise nach dem Westen 

(Xiyouji) oder das Fengshenzhuan 

(Annalen der Götterinvestitur) Rest.

Das Xiyouji entwickelte sich nicht 

nur zu einem der meistgelesenen Bü

cher Chinas, sondern konnte in seinem 

Windschatten eine ganze Illustrations

literatur nach sich ziehen, die bezeich
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nenderweise auch in der Volksrepublik 

China höchst populär geblieben ist und 

alle vergleichbaren Werke bis heute in 

den Schatten stellt.

Vor allem Mao Zedong hat das Xi- 

youji besonders geliebt und aus ein

zelnen Episoden sogar Kampfinstru

mente gegen seine innenpolitischen 

Gegner geschmiedet.

Besonders bekannt während der Kul

turrevolution wurde die Episode "Der 

Affe Sun Wukong besiegt das Weiße- 

Knochengespenst dreimal".50 [12] Je

des einzelne Detail hatte hierbei einen 

präzisen zeitgenössischen Bezug, ob 

nun der kämpferische Affe oder aber 

die Hinterlist seiner Gegner geschil

dert wurde - und zwar sowohl in Wor

ten als auch in Form zahlreicher Car

toons.

Paradoxerweise wurden hier also Ele

mente aus der Vorstellungswelt des 

milden Buddhismus zu Werkzeugen 

des maoistischen Klassenkampfes ge

gen innerparteiliche Gegner umgestal

tet!

Auch die chinesische Sprache profitier

te von der Auseinandersetzung mit 

dem indischen Schrifttum: Nicht nur, 

daß Hunderte von buddhistischen 

Fachausdrücken ins Chinesische über

setzt werden mußten, wobei die Ab

strahierungsfähigkeit des chinesischen 

Idioms gewann; vielmehr kam es auch 

zu zahlreichen Wortneuschöpfungen, 

denen heutzutage längst nicht mehr 

anzusehen ist, daß sie ihre Entstehung 

der Begegnung Chinas , mit dem Bud

dhismus verdanken - man denke bei

spielsweise an Wörter wie "kuhai" [13] 

("Meer des Elends"), an "qu xitian" [14] 

("in den westlichen Himmel eingehen", 

also "sterben": noch Mao Zedong be

nutzte diesen Ausdruck in einem In

terview mit Edgar Snow), an "chujia" 

[15] ("die Familie verlassen", im Sinne 

"sich von der Welt verabschieden") 

oder etwa an das Wort "ta" [16] für 

"Pagode", das von dem Pali-Wort "thu- 

pa" abgeleitet ist.51

Schleifspuren hat der Buddhismus 

auch bei den astronomischen und me

dizinischen Erkenntnissen der Chine

sen hinterlassen.

Da Himmel und Erde nach konfuziani

scher Auffassung in engem Zusam

menhang zueinander standen, und da

Naturkatastrophen Rückschlüsse auf 

die Tugendhaftigkeit des Himmels

sohns zuließen, legte das traditionelle 

China großen Wert auf präzise Kalen

derdaten, auf genaue astronomische 

Kenntnisse und - damit zusammen

hängend - auch auf astrologische Aus

sagen.

Hier brachten nicht nur die Jesuiten 

im 18.Jhdt. wertvolle Erkenntnisse; 

vielmehr hatten bereits gut tausend 

Jahre vorher indische Fachleute viel zu 

den astronomischen Kalenderkenntnis

sen der Chinesen beigesteuert. Mit zu 

den wichtigsten chinesischen Astrono

men der Tang-Zeit gehört der Mönch 

Yixing, der von 682 bis 727 lebte und 

der eine Art chinesischer Keppler 

war52 Auch die chinesische Medizin 

hat aus Indien zahlreiche Techniken 

übernommen, vor allem im Bereich 

der Schädeltrepanation und der 

Bauchhöhlenoperation.

Außerdem wurden Techniken der Phy

siotherapie aus Indien eingeführt. Der 

Begründer des Chan-Buddhismus in 

China, Bodhidharma, soll beispielswei

se beim Anblick des erbärmlichen phy

sischen Zustandes der Mönche des be

rühmten Shaolin-Tempels (Provinz 

Henan) so erschüttert gewesen sein, 

daß er dort eine Technik der Körper

stählung einführte, die später als 

"Shaolin-Boxen" bekannt wurde, das 

sich in Form zahlreicher "Kungfu"-Fil- 

me aus Hongkong und zu einem welt

weiten Exportschlager entwickelte.

Nicht zuletzt aber hat die hohe Kunst 

der vor allem vom Mandarinat geübten 

Landschaftsmalerei durch die Lehre 

von der "Buddha-Natur" unschätzbare 

Anregungen erfahren.

Es war der vom buddhistischen Mönch 

Nagarjuna im 2.vorchr. Jhdt. geschaf

fene Begriff der "Leere" (sunyata), der 

noch Jahrhunderte später die chinesi

sche und japanische Malkunst beein

flußte.

Auf der Suche nach der wahren "Bud

dha-Natur" hatte er drei Kriterien für 

das "Wesenhafte" (svabhavata) aufge

stellt: "Es" dürfe nicht entstanden, 

durch keine andere Erscheinung be

dingt und nicht vergänglich sein. Nichts 

auf der Welt könne vor diesem dreifa

chen Maßstab bestehen: weder der 

Mensch, der im Laufe seines Lebens 

ständigen Veränderungen unterliege, 

noch sogar ein Stein, der ja ebenfalls 

abgeschliffen und ausgewaschen wer

de. Letztlich gebe es überhaupt nur ei

ne einzige Eigenschaft, die allen Phä

nomenen gemeinam sei, nämlich die 

"Nichtwesenhaftigkeit" (asvabhavata), 

die von Nagarjuna auch "Leere" ge

nannt wird. Dieses Sunyata (chin.: 

"shunya" oder "kong") [17] sei aber kei

neswegs identisch mit dem "Nichts"; 

vielmehr müsse es als das einzig Be

ständige, Wesenhafte und Absolute 

begriffen werden. Ziehe sich aber nun 

einmal die "Leere" als roter Faden 

durch alle Dinge, Erscheinungen und 

Begriffe, so gebe es am Ende nirgends 

mehr Unterschiede, sondern nur noch 

eine einzige umfassende Einheit - eben 

die wahre "Buddha-Natur". Jedes Le

bewesen ist, da es an der großen "Lee

re" [18], also der Buddha-Natur, teil

hat, potentiell bereits erlöst. Die aktu

elle Erlösung freilich geschieht erst 

durch das Wissen um die "Leere". Wer 

unwissend dahinlebt, erfährt Täu

schungen und Leid, wer dagegen wis

send wird, ist erlöst. Da dieses Wissen 

aber jenseits der Begriffe liegt, ist es 

nur durch mystisches Eintauchen in die 

"Leere" - eben durch mystisches Inne

werden - zu erreichen. Nagarjunas 

Sunyata-Konzept hat im tibetischen, 

chinesischen und japanischen Medita- 

tions(chan/zen)-Buddhismus jahrhun

dertelange Nachwirkungen gehabt. Um 

Satori ("Erlösung") zu erreichen, strebt 

der Chan-Buddhist nach Einswerden 

mit der "Leere" durch "unmittelbare 

Schau". "Leere" darzustellen ist vor al

lem das Anliegen der in ihren schön

sten Exemplaren unsterblichen 

Chan/Zen-Malerei, die auf unver

gleichliche Weise mit Andeutungen 

arbeitet und zu mystischem Miterleb

nis einlädt.

"Leere" läßt sich in der Malerei nicht 

darstellen, sondern nur andeuten. An 

dieser Stelle aber begegneten sich 

Buddhismus und konfuzianischer "Ein- 

Eck-Stil" und verbanden sich auf 

glücklichste Weise. Wegen des konfu

zianischen Elements blieb die Zen- 

Malerei nicht auf Mönche beschränkt, 

sondern wurde zum Allgemeinbesitz 

des Mandarinats. Lyrik und Land

schaftsmalerei gehörten mit zu jenen 

Fähigkeiten, die zu vollenden Ziel je

des "Beamtengelehrten" war!

Der Einfluß des Buddhismus war also 

gewaltig. Gleichwohl blieb er am Ende 

nur eine von mehreren Nebenströ-
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mungen, die der Haupttradition, näm

lich dem Konfuzianismus, nur zur Seite 

traten, ihn aber keineswegs ersetzten 

oder verdrängten.53 

Regionaler, manchmal aber auch über

regionaler Art waren darüber hinaus 

zahlreiche Gegentraditionen zur Gro

ßen Ordnung, wie sie vor allem in 

Form von Geheimgesellschaften und 

Bauernrebellionen zutage traten. Über
1.4222

Die Kleinen Traditionen

Zur "Tradition" gehören schließlich 

noch jene unzähligen lokalen Institu

tionen, lokalen Verfahrensweisen (wie 

z.B. Bodenübertragungs- oder Ver

pachtungsmechanismen), lokalen 

Wohlfahrtsinstitutionen, religiösen

Brauchtümer und andere Einrichtun

gen, die in der Geschichtsschreibung 

des Mandarinats zumeist kaum oder 

nur wenig beachtet geblieben sind.

Auch die westliche Sinologie und Ge

schichtsschreibung ist auf diese Phä

nomene erst spät aufmerksam gewor

den, doch haben mehrere Einflüsse in

zwischen zu einer Kehrtwendung ge

führt: Da war einmal die Blickrichtung 

der Anthropologie, die ja stets höchst 

detailliert und lebensnah zu sein pflegt, 

da war ferner die Möglichkeit, China 

nach Jahrzehnten wieder gründlich be

reisen zu können und sich so persönli

che Eindrücke zu verschaffen, und da 

ist drittens die Kenntnis des modernen 

Chinesischen, die es möglich macht, 

die Bevölkerung direkt vor Ort zu be

fragen oder aber moderne chinesische, 

nicht zuletzt auch japanische Beschrei

bungen besser auszuwerten, als es der 

traditionellen Sinologie möglich war, 

deren Vertreter bisweilen der moder

nen Umgangssprache nicht mächtig 

waren.

Der neue Ansatz hat sich z.T. bereits 

in der vielbändigen "Cambridge Histo- 

ry of China" niedergeschlagen, bei der 

nicht mehr nur die "Großen Ereignis

se" im Vordergrund stehen, sondern 

die auch immer wieder den Blick auf 

die Lokalgeschichte und auf das All

tagsleben des Volkes lenkt. Als Bei

spiel sei hier der Beitrag von Marie- 

Claire Bergere erwähnt, die über die 

"Chinesische Bourgeoisie 1911-1937" 

schreibt.54 Hier werden Entwicklungen 

im organisatorischen Mikrobereich 

(z.B. die Entfaltung des modernen 

Bankensystems55 oder Biographien lo

kaler Unternehmer56 wiedergegeben: 

allerdings keineswegs - nach guter alter 

Sinologenart - in bloß additiver Nach

erzählung, sondern im politischen und 

wirtschaftlichen Gesamtzusammen

hang der republikanischen Zeit.

Einzelheiten dazu ist an gegebener 

Stelle ausführlicher zu referieren.

1.43.

Ein gemeinsamer Nenner für "Tradi

tion": Der Metakonfuzianismus

Die meisten der oben genannten 

Überlieferungen haben, wenn auch un

terschiedlich nachhaltig, ihre Spuren 

im kollektiven Gedächtnis des chinesi

schen Volkes hinterlassen.

Gibt es, trotz aller Verschiedenartig

keit der theoretischen Ansätze aber 

letztlich nicht doch einen gemeinsamen 

Nenner, auf den sich all diese einzel

nen Einflüsse bringen lassen?

Die Frage läßt sich bejahen, und zwar 

mit dem Stichwort "Metakonfuzianis

mus".

Äußerlich gesehen ist mit diesem Be

griff zunächst einmal dreierlei gemeint, 

nämlich erstens eine autochthone Ant

wort auf die Herausforderung des We

stens, zweitens ein spontan gelebter, 

weil nicht mehr nach alter (Lehr- und 

Prüfungs-)Art vermittelter Lebensstil 

und drittens ein zwar vielfach gebro

chener und mit zahlreichen Beimi

schungen versehener, in seiner Sub

stanz aber immer noch höchst ein

drucksvoller empirischer Befund von 

überkommenen Maximen und Verhal

tensweisen, deren Vitalität seit dem 

Abklingen des Sinomarxismus unauf

hörlich zunimmt.

Es handelt sich hier um eine empirisch 

aus der chinesischen Lebenswirklich

keit abgeleitete Quersumme von 

Grundüberzeugungen, die beim 

Durchschnitt der heutigen chinesischen 

Bevölkerung die Beurteilungsmaßstäbe 

für "Normalität" abgeben.

Mit "Metakonfuzianismus" ist, wie der 

Autor bereits mehrere Male betont 

hat,57 nicht der Konfuzianismus der 

Großen, sondern der Kleinen Tradi

tion, nicht der Konfuzianismus des 

Mandarinats, sondern der Konfuzia

nismus des kleinen Mannes (also der 

Bauern-, Händler- und Handwerker-

Konfuzianismus) gemeint, der die Jah

re der Republik und nicht zuletzt auch 

die vier Jahrzehnte sinokommunisti- 

scher Revolution mühelos weggesteckt 

hat, und der dem Durchschnittschine

sen heute mehr denn je die Beurtei

lungsmaßstäbe dafür liefert, was als 

"normal" und was als "anomal" zu gel

ten hat.

Zur Klarstellung des Begriffs sei hier 

erwähnt, daß mit dem Partikel

zweierlei gemeint ist, nämlich erstens 

eine zeitliche (und nicht etwa metapho

rische) Dimension und zweitens eine 

langfristige Nachwirkung (des Konfu

zianismus), die im Gegensatz zur eher 

kurzfristigen Dauer (im Sinne von ^7Ti 

steht).

Aus welchen einzelnen Elementen nun 

setzt sich der Metakonfuzianismus in

haltlich zusammen? Statt einer ab

strakten Definition sei hier ein Katalog 

kohärenter Elemente aufgezählt, die, 

wie nachdrücklich zu betonen, nicht 

nur für die VR China, sondern mutatis 

mutandis auch für solche Staaten gel

ten, die jahrhundertelang im Soge des 

Konfuzianismus gestanden haben, und 

wo z.T. auch heute noch chinesische 

Schriftzeichen verwendet werden, 

nämlich für die beiden Koreas, für 

Vietnam, Japan, Taiwan, aber auch für 

Hongkong und Singapur.

Einzelheiten hat der Autor an anderer 

Stelle bereits ausführlich dargelegt.58 

Im vorliegenden Zusammenhang seien 

deshalb nur Stichworte angeführt:

- Gemeinschaftsbezogenheit: Der

Schlüsselbegriff, um den sich der Kon

fuzianismus dreht und wendet, heißt 

"ren". Er soll hier nicht mit "Humani

tät" übersetzt werden, da ja gerade ein 

deutscher Leser dann sofort an Wei

mar denkt, sondern mit "Gemein

schaftsbezogenheit". Erstens wird 

hiermit nämlich auf die organisch ge

wachsene Verbindung (z.B. im Fami

lien- oder Dorfverband etc.) hingedeu

tet, zweitens wird dem so urchinesisch 

personalistischen Guanxif'Bezogen- 

heits")-Denken Rechnung getragen, 

und drittens erfährt hier auch das 

Schriftzeichen für ren, das einen Men

schen mit ausgebreiteten Armen zeigt 

[19] (man kann in das Zeichen aber 

auch zwei Menschen hineinlesen), eine 

sachlogische Wiedergabe.
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Inhaltlich läuft der Begriff in fast allen 

Aspekten auf das genaue Gegenteil 

dessen hinaus, was Max Weber als 

konstitutiv für die modernen westli

chen Gesellschaften herausgefunden 

und unter dem inzwischen weltweit ge

läufigen Begriff der "protestantischen 

Ethik" zusammengefaßt hat. Im Ge

gensatz zur "protestantischen Ethik" 

betont der Metakonfuzianismus nicht 

das Ich, sondern das Wir (in der Fami

lie oder in der Danwei), nicht den Vor

rang der Rechte, sondern die Priorität 

der Pflichten (man fragt also spontan 

nicht: "Wie darf', sondern "Wie muß 

ich mich verhalten?", nicht das indivi

duelle Eigeninteresse, sondern die 

"Wechselseitigkeit", nicht den Wettbe

werb, sondern die "harmonische Zu

sammenarbeit, nicht den Konflikt, 

sondern den Konsens, nicht das Lais

ser-faire, sondern die Gruppeneinbin

dung, nicht den Vorrang der "Sache", 

sondern den Primat der Guanxi, nicht 

Professionalisierung und Spezialisie

rung sozialer Rollen, sondern "Verper- 

sönlichung" und "Amateurideal".

Angesprochen ist hier m.a.W. das 

"Dawo" [20], also das "Große Ich" 

(oder besser: das "Wir im Ich"), nicht 

etwa das "Xiaowo" [21], das "Kleine 

Ich" (oder das "Ich ohne Wir").

- Hierarchie'. Gemeinschaftsbezogen

heit ist stets vertikal orientiert: Die 

Gattung Homo hierarchicus lebt in 

China, Japan, Vietnam und Korea. 

Nirgendwo in der Welt gibt es rangbe

wußtere Gesellschaften. Sämtliche so

zialen Beziehungen sind Über/Unter- 

ordnungsverhältnisse; es gibt keinen 

"Bruder", sondern nur einen "älteren" 

oder "jüngeren" Bruder, keinen "On

kel", sondern einen 1., 2. oder 3.Onkel; 

das Alter steht über der Jugend und - 

bis vor kurzem - der Mann auch über 

der Frau: Das maoistische Gleichbe

rechtigungspostulat war ein für die 

konfuzianische Welt höchst verwirren

des Verlangen. Stets hat man in China 

noch jemanden über sich. In alter Zeit 

verstand sich sogar der Kaiser noch als 

"Sohn des Himmels".

- Der chinesische Ordnungsbegriff: Ge

sicht, Etikette, Vergangenheit und 

Machbarkeit'. Unordnung wird in China 

nicht weniger verabscheut als bei

spielsweise in Deutschland - daher 

auch die spontane Ablehnung der 

maoistischen "Klassenkämpfe"!

Während allerdings für einen Deut

schen die Welt in Ordnung ist, sobald 

Gesetze und Regeln funktionieren, 

kommt es für "den" Chinesen in erster 

Linie darauf an, daß jedermann den 

ihm zukommenden gesellschaftlichen 

Platz einnimmt. "Ordnung" ist also 

nicht die Konsequenz von Gesetzen, 

sondern von hierarchiegerechten Ver

haltensweisen, die weniger sachbezo

gen als vielmehr interpersonellen Cha

rakter aufweisen, und die sich deshalb 

mit Assoziationen verbinden, die für 

den Deutschen nicht so ohne weiteres 

nachvollziehbar sind, nämlich mit "Ge

sicht", "Etikette", "Vergangenheit" und 

"Machbarkeit". Einzelheiten dazu sind 

in einem späteren Teil dieser Serie 

auszuführen.

- Dualismus zwischen Zentralismus 

und Zellularisierung sowie zwischen 

Amtsmoral und "Gefolgschaft"'. Sowohl 

nach dem alten als auch nach neuzeit

lichem Selbstverständnis gilt China als 

Prototyp eines zentralistischen Ein

heitsstaats; gleichzeitig bietet es sich 

dem Betrachter aber auch als eine 

Summe von vielen Millionen in sich 

verkapselter Zellen mit jeweils hohem 

Autonomieanspruch. Kein Wunder, 

daß sich angesichts dieses "Wider

spruchs" scharf gezogene Trennlinien 

zwischen Loyalität gegenüber der ei

genen Danwei (Grundeinheit) und In

differenz gegenüber der Gesamtgesell

schaft herausentwickelt haben - man 

denke an das häufig wiedergegebene 

Bild von zwei Geschäftskollegen (sei es 

nun in China oder Japan), die sich auf 

dem Bahnsteig mit erlesener Höflich

keit voneinander verabschieden, nur 

um sich eine Minute später unter Ein

satz ihrer Ellbogen in das Passagierge

dränge zu stürzen.

Der klassische Konfuzianismus suchte 

diesen Widerspruch zwischen Danwei- 

und Transdanweibereich durch das Po

stulat zu lösen, daß sich die Gemein

schaftsbezogenheit des einzelnen in 

ähnlich konzentrischen Ringen entfal

ten müsse, wie es bei einem ins Wasser 

geworfenen Stein der Fall sei: vom ein

zelnen über die Familie und über die 

nähere Umgebung bis hin zur Nation 

und schließlich zum Tianxia, d.h. zur 

gesamten Welt "unter dem Himmel". 

In der Praxis freilich pflegte und pflegt 

diese Entwicklung bereits an der 

Grenze der eigenen Einheit Halt zu 

machen. Die Spannung zwischen "Ge

folgschaft" und "Amtsmoral" war schon 

in der Vergangenheit immer wieder 

Gegenstand von Auseinandersetzun

gen und ist in ihren Ausprägungen im 

Abschnitt Politik noch näher zu be

schreiben. Hier nur soviel: Die "Ge

folgschaftsmoral" (im Sinne von Loya

lität) entstammte der konfuzianischen, 

die "Amtsmoral" dagegen der "legalisti

schen" (fajia) Tradition. "Loyalität" galt 

nur gegenüber Personen, nicht jedoch 

gegenüber Institutionen. "Bürger

pflicht" und "Solidarität" sind folglich 

Begriffe, die auch für den modernen 

Durchschnittschinesen schwer nach

vollziehbar sind.

- Erziehung und Lernen: Gemein

schaftsbezogenheit im oben beschrie

benen Sinne entsteht nicht von selbst, 

sondern muß in einem ständigen und 

mühsamen Lernprozeß erfahren und 

verinnerlicht werden: "Bainian shu 

ren": "Hundert Jahre braucht ein 

Mensch, bis er kultiviert ist", lautet ein 

Sprichwort.

Gesellschaftlicher Aufstieg war fast 

nur über Lern- und Prüfungserfolge zu 

erreichen. Seit der Han-Zeit spielte 

der Blut- oder Schwertadel nur noch 

eine untergeordnete Rolle; federfüh

rend im Bereich der großen Politik 

wurde statt dessen der "Lern- und Prü

fungsadel". Daxue (Großes Lernen) 

und der Glaube an die unbeschränkte 

Erziehbarkeit des Menschen waren - 

und sind - weitere Grundelemente des 

Konfuzianismus.

Diese Tradition der Unaufhörlichkeit 

des Lernens und Erziehens ist als sol

che bis auf den heutigen Tag erhalten 

geblieben. Weltweit gibt es keine Ge

sellschaft, die erzieherischer angelegt 

wäre als die metakonfuzianische. Der 

pädagogische Zeigefinger ist gleichsam 

ihr Symbol. Fast überflüssig zu beto

nen, daß angesichts der generellen 

Lernbereitschaft zusätzlich ein idealer 

Nährboden für die Absorption westli

cher Technologie und Wissenschaft 

bereitliegt.

- Das bürokratische Erbe: Abgesehen 

vom pharaonischen Ägypten hat es 

nirgendwo auf der Welt eine so zähle

bige Bürokratie gegeben wie in China. 

Ihr jahrhundertelanges Walten und 

nicht zuletzt auch ihre hauseigene Ge

schichtsschreibung haben dafür ge

sorgt, daß sich kaum ein Chinese die
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Gesellschaft anders denn bürokratisch 

organisiert vorzustellen vermag. Mit 

dem klassischen Konfuzianismus hat 

dies genaugenommen nichts zu tun - 

Konfuzius hätte sich vermutlich im 

Grabe umgedreht doch hat die nor

mative Kraft des Faktischen dafür ge

sorgt, daß der Bürokratismus dem 

Konfuzianismus (und Metakonfuzia

nismus) wie eine Klette anhängt.

Wen wundert es angesichts der Konti

nuität der Bürokratie schon, daß sich 

altzementierte Institutionen fast bruch

los in die Volksrepublik haben her

überretten können, sei es nun das Ein- 

Parteien-Konzept oder das wache 

Mißtrauen des Beamtentums gegen

über außerbürokratischen Kräften 

(d.h. gegenüber Unternehmern, Na

turwissenschaftlern, "Intellektuellen" 

und anderen Neuerern mit ihren Nei

gungen zu "geistiger Verschmutzung"), 

sei es das Abteilungs(Abschottungs)- 

Verhalten, das ewige Berichteschrei

ben oder aber das "Kaihui" (Versamm

lungen abhalten), der Personalismus, 

die notorische Fraktionsbildnerei, das 

"Schattenschießen" (d.h. das nur indi

rekte Angreifen von vermeintlichen 

oder wirklichen Gegnern), die pani

sche Verantwortungsscheu und das 

Baobian (wörtl: "Loben und Herabset

zen") [22], also die nach jeder politi

schen Wetterlage erfolgende Umwer

tung von Freund und Feind im Stile 

geschichtsschreiberischer S chwarz- 

Weiß-Malerei.

- Die Wirtschaftstugenden'. Am Ende 

dieses Katalogs seien noch fünf 

Grundelemente genannt, die in ihrer 

glücklichen Mischung maßgeblich mit 

zum wirtschaftlichen Erfolg Japans 

sowie der "Vier kleinen Drachen" 

(Taiwan, Südkorea, Hongkong und 

Singapur) beigetragen haben und die 

in Zukunft auch einer auf die "Norma- 

litäts"-Schiene zurückgekehrten Volks

republik den zum Erfolg nötigen An

schub liefern dürften, nämlich Lei

stung, Fleiß und Diesseitsfrömmigkeit, 

Sparsamkeit, weltweites (tianxia) Wer

be- und Absatzverhalten sowie Korpo- 

rativität, d.h. enge Zusammenarbeit 

zwischen den drei Hauptelementen ei

ner modernen Wirtschaft, nämlich zwi

schen Staat/Bürokratie, Kapital (Un

ternehmertum) und Arbeit (Gewerk

schaften).

Einzelheiten sind im Wirtschafts-Kapi

tel auszuführen.

- Hinzu kommen noch einige weitere 

Elemente, die hier mit den Stichworten 

Formalismus, Gleichgewicht und Pater

nalismus nur angedeutet seien und die 

später noch genauer zu beschreiben 

sind. Sie stehen mit den oben be

schriebenen Begriffen Gemeinschafts

bezogenheit, Ordnung und Bürokratie 

in engem Zusammenhang.

Hält man sich zusammenfassend all 

diese Eigenarten vor Augen, so wird 

schnell deutlich, warum Mao Zedong 

mit seinen revolutionären Visionen 

scheitern mußte. Zwar war der Mao

ismus ebenfalls gemeinschaftsbezogen, 

dogmatisch, moralisch-erzieherisch 

und auf das Monopol einer einzigen 

Partei ausgerichtet, im übrigen aber 

erwies er sich als das genaue Gegenteil 

dessen, was dem Metakonfuzianismus 

heilig ist.

- Seine Klassenkampfpriorität wider

sprach den "Harmonie"- sowie den 

"Korporativitäts"-Vorstellungen und 

mußte als "luan" (chaotisch) gelten; 

außerdem "kann man Klassenkampf 

nicht essen".

- Seine Kritik- und Selbstkritikpostu- 

late waren, metakonfuzianisch ge

sehen, Aufforderungen zur systema

tischen Gesichtsverletzung.

- Seine Visionen und zukunftsgerich

teten Forderungen prallten an der 

Nüchternheit ab, wie sie nicht nur 

dem Durchschnittschinesen, sondern 

auch den Reformern zu eigen sind.

- Sein Egalitarismus verstieß gegen 

eingefahrene Hierarchiegewohnhei

ten.

- Sein Extremismus (ständige Beto

nung der "Hauptwidersprüche", In

kaufnahme von Disproportionen in 

der Wirtschaft) verletzte das "Mitte"- 

und das "Gleichgewichts"-Verlangen.

- Seine Überbetonung des politischen 

Engagements negierte das Lei

stungsprinzip.

- Nicht zuletzt aber rüttelte die immer 

wieder versuchte organisatorische 

D ur chdringungspolitik (Einführung 

der Volkskommune, "Je größer de

sto sozialistischer") am eingefahre

nen Dualismus zwischen Danwei- 

und Transdanweibereich.

Dies konnte auf die Dauer nicht gut 

gehen. Wenn es den Reformern nach 

1979 gelang, den Maoismus so schnell 

in Vergessenheit geraten zu lassen, so 

hing dies vor allem damit zusammen, 

daß sie mit Denk- und Verhaltensmu

stern arbeiteten, die dem Durch

schnittschinesen höchst vertraut - weil 

metakonfuzianisch - sind; die Refor

mer haben m.a.W., gewollt oder unge

wollt, einen Prozeß der Renormalisie

rung und der Eigenblutimpfung in 

Gang gesetzt.
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